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  »Das ist also der Vorschlag, Herr Marineoberingenieur?«


  Es war eigentlich unüblich, dass Rheinberg im engsten Führungskreis die Dienstgrade betonte, aber der leicht ungläubige Unterton, untermalt durch ein belustigtes Kopfschütteln, nahm sogleich die Strenge aus der Anrede. Dahms grinste Rheinberg an. Sie saßen in der engen Messe an Bord der Saarbrücken. Der Kleine Kreuzer war am eigens für das Schiff erbauten Pier der »deutschen Stadt« festgemacht, einer Ansiedlung, die sich mittlerweile zu einem veritablen Stadtviertel Ravennas entwickelt hatte.


  Dahms malte mit dem Finger Kreise in die kleine Weinlache, die der ungeschickte Langenhagen verursacht hatte. Der Erste Offizier der Saarbrücken blickte den Ingenieur ebenfalls etwas irritiert an, bemerkte jedoch wie alle anderen den Schalk in den Augen des Mannes. War der Vorschlag also gar nicht ernst gemeint?


  »Oh ja, Herr Kapitän«, zahlte Dahms mit gleicher Münze zurück und sein Grinsen wurde breiter. »Das ist der Vorschlag.«


  »Ich wünschte, Köhler wäre hier«, murmelte Langenhagen. Der Hauptbootsmann hätte seinem Unwillen über die Idee des Ingenieurs mit durchaus treffenden Worten Luft gemacht.


  »Ich fasse das mal so zusammen, wie ich es verstanden habe«, meinte Rheinberg nun betont langsam und hob dozierend einen Zeigefinger. »Sie haben die Absicht, einen reichsweiten Scheiße-Sammeldienst einzurichten!«


  Dahms Gesicht wurde ernst. »Genau so ist es. Eigentlich geht es mir weniger um die Scheiße, mit Verlaub. Mir geht es um den Salpeter.«


  »Den Sie aus der Scheiße gewinnen wollen?«


  Dahms hob die Schultern. »Wir haben noch keine natürliche Salpeterquelle gefunden. Ich bin mir sicher, dass es eine solche im Reich gibt – vielleicht irgendwo in Kleinasien, jedenfalls gab es da zu unserer Zeit Vorkommen. Aber wir können nicht so lange warten, vor allem nicht in der derzeitigen Situation. Wir müssen von den Dampfkatapulten weg und richtige Kanonen bauen, und dazu benötigen wir Schwarzpulver. Was wir bisher haben sammeln können, reicht für den experimentellen Teil unserer Arbeit aus. Aber wenn wir in eine breite Produktion einsteigen wollen, genügt dies nicht. Wir benötigen Salpeter, und viel davon. Die beste Quelle ist Kuhscheiße. Wenn diese lagert, bilden sich Salpeterkristalle an der Unterseite des Dungs. Die brauchen wir. Ich will den Mist selbst gar nicht haben. Was ich möchte, ist eine Organisation von Leuten, die von uns geschult alle Latifundien und Höfe abklappern und mit geeignetem Werkzeug …«


  »… die Scheiße durchwühlen«, vervollständigte Langenhagen den Satz. »Der Imperiale Scheiße-Sammeldienst.«


  Dahms nickte. »Exakt. Das ist kurzfristig die beste Quelle für einen substanziellen Salpetervorrat – zumindest, bis wir ein natürliches Vorkommen gefunden haben. Ich hoffe, dass dies bald der Fall sein wird. Aber bis dahin …«


  Rheinberg sah Dahms noch einen kurzen Moment zweifelnd an, doch dann senkte er resignierend den Kopf. »Also gut«, sagte er leise. »Ich werde deine Bitte an den Kaiser herantragen. Er wird … irritiert sein.«


  »Wir tun seit unserer Ankunft viele Dinge, die irritierend wirken«, meinte Langenhagen trocken.


  »Ich kann dir nicht widersprechen«, meinte Rheinberg und griff nach seinem Weinglas, ohne es zum Mund zu führen. »Gratian ist so einiges von uns gewöhnt. Das wird ihn sicher nicht allzu lange außer Fassung bringen, auch, wenn es … sehr speziell ist.«


  »Ich bin für das Spezielle zuständig«, erinnerte Dahms seinen Vorgesetzten. »Ich stampfe hier die industrielle Revolution aus dem Boden. Und die basiert im Gebiet der Waffentechnik nun einmal auf einem Haufen Mist.«


  Rheinberg runzelte lächelnd die Stirn. »Ich bin mir sicher, dass ich mir für mein Gespräch mit Gratian eine andere Formulierung einfallen lassen muss.«


  »Das wird wohl besser sein«, bestätigte Dahms. »Aber um zum Ernst der Lage zurückzukehren: Ich stecke mit der Waffenentwicklung jetzt in einer Sackgasse. Wir sind so weit, kleinere Stücke mit gebohrtem Lauf herzustellen und auch erfolgreich testweise abzufeuern. Wenn das alles aber militärischen Sinn ergeben soll, wird es irgendwann Zeit, eine Artilleriekompanie aufzustellen. Die muss ausgebildet werden, und zwar sehr sorgfältig. Und dazu brauche ich einen Haufen Schwarzpulver. Ehe ich keine verlässliche Quelle für Salpeter habe, stecken wir wirklich fest. Ich habe mich jetzt weiter auf die Verfeinerung der Dampfkatapulte gestürzt, aber wir müssen diese Frage bald klären.«


  Dahms lehnte sich zurück.


  »Große Salpetervorkommen erwarte ich im Nilschlamm. Ich weiß auch, dass es zu unserer Zeit Vorkommen in Ungarn gegeben hat. Wir benötigen aber noch Zeit, die entsprechende Infrastruktur zur Förderung in Gang zu bekommen. Auch darüber sollten wir mit Gratian sprechen. Aber für den unmittelbaren Bedarf ist die von mir vorgeschlagene Lösung sicher die beste und schnellste.«


  »Wie gesagt, ich werde es dem Imperator vortragen. Er ist vorgestern in Ravenna angekommen, wenngleich nur für einen kurzen Besuch. Seitdem er hier ist, ist er leichter zu erreichen. Ich treffe ihn morgen zur Lagebesprechung und dann werde ich es zur Sprache bringen, ehe er wieder gen Trier aufbricht.«


  Rheinberg hielt inne und blickte für einen Moment aus einem Bullauge ins Freie. Die Saarbrücken war nicht allein in diesem neu errichteten Militärhafen – auch, wenn dieser zurzeit aus nicht viel mehr als einer langen Pier sowie dem immer noch im Bau befindlichen Trockendock befand. Im Wasser dümpelte auch die Valentinian, das erste Dampfkriegsschiff der römischen Flotte, aus dem nördlichen Ägypten zurückgekehrt, ohne Köhler und Neumann, die Rheinberg beide schmerzlich vermisste.


  Dafür aber mit einem unerwarteten Gast.


  Es handelte sich um einen Offizier dazu, einen jungen Mann, den engsten Gefolgsmann des verräterischen ehemaligen Ersten Offiziers von Klasewitz, von dem sie seit jener verhängnisvollen Nacht nichts mehr gehört hatten. Bis jetzt.


  Rheinberg holte tief Luft. Seine Verletzung machte sich bemerkbar, ein Schmerz, der ihn seit dem misslungenen Attentat auf sein Leben im Sommerpalast des Kaisers im Saarland begleitete. Er fragte sich, wie er es geschafft hatte, so schnell wieder zu genesen. Es musste eine Kombination aus guter Konstitution, einem fähigen Arzt und dem unbedingten Willen zur Heilung gewesen sein. Doch obgleich die Wunde mittlerweile ganz ordentlich verheilt war, spürte er sie; manchmal überraschend, mitunter aber genau dann, wenn er es erwartete. Der Schmerz erinnerte ihn auch daran, dass seine Feinde überall waren und vor nichts zurückschreckten. Es war bisher nicht gelungen, die gescheiterten Attentäter mit einem konkreten Auftraggeber in Verbindung zu bringen. Die Männer waren alle vor Ort gestorben und hatten keinerlei verräterische Hinweise bei sich getragen.


  Seit jenem Zwischenfall wachte Rheinberg manchmal nachts plötzlich auf, die schweißnasse Hand um die Pistole geklammert, die er immer bei sich trug. Kleine Bewegungen, plötzliche Geräusche, all das reichte bereits, um ihn aus dem Schlaf zu reißen. Er wollte es sich nicht recht eingestehen, aber die seelische Wunde, die der Attentatsversuch gerissen hatte, war offenbar tiefer und dauerhafter als die körperliche.


  Rheinberg hatte es mit der Angst zu tun bekommen.


  Er schloss die Augen. Wo hatte er angefangen abzuschweifen? Ah ja, von Klasewitz und sein Helfer, der junge Fähnrich …


  »Was machen wir mit Tennberg?«, fragte Langenhagen, als hätte er die Gedanken seines Kapitäns erraten. Dahms entfuhr ein verächtliches Grunzen. Rheinberg wusste, was dem Ingenieur bezüglich des Schicksals Tennbergs vorschwebte. Es hatte etwas mit dem Vormast und einem festen Seil zu tun.


  »Wir haben ihn so weit wieder aufgepäppelt«, gab Rheinberg zur Antwort. »Ich habe mir ausbedungen, selbst einmal das Verhör vorzunehmen, jetzt, wo er durch die Kameraden schon eine Weile weichgeklopft worden ist. Heute Nachmittag werde ich ihn besuchen.«


  »Ich möchte dabei sein«, knurrte Dahms. »Und wenn er bockt, prügle ich ihm die Seele aus dem Leib.«


  Rheinberg lächelte und schüttelte gleichzeitig den Kopf.


  »Keine Prügel, zumindest jetzt noch nicht.« Ehe der Ingenieur etwas erwidern konnte, hob Rheinberg die Hand und hieß ihn zu schweigen. »Ich habe einmal einen Fehler begangen, mit einem anderen Fähnrich. Ich habe nicht verstanden, was es für manche bedeutet, diese neue Welt betreten zu haben. Ich bedaure es mittlerweile sehr.«


  Dahms schnob erneut. Sein Bedauern für Thomas Volkert schien sich in eng bemessenen Grenzen zu halten.


  »Wir können Volkerts Fall nicht mit dem von Tennberg vergleichen«, meinte Langenhagen.


  »Beide sind Deserteure«, murmelte Dahms.


  »Beide sind Deserteure«, bestätigte der Erste Offizier. »Doch Volkert haben wir mehr oder weniger dazu getrieben und er ist ein junger Kerl, der es aus Liebe getan hat. Tennberg wurde nicht dazu gedrängt und er wurde zum Deserteur, weil er ein gescheiterter Meuterer ist. Und dass wir ihn in Ägypten aufgegabelt haben, zeigt zumindest mir, dass er seinen Verrat nur noch fortsetzt.«


  Rheinberg lächelte. Es freute ihn ausgesprochen, dass sein neuer Stellvertreter das Maß an Menschenkenntnis besaß, das er selbst in der Vergangenheit hatte vermissen lassen.


  Dahms knurrte wieder etwas, widersprach aber nicht. Rheinberg wusste, dass der Ingenieur Volkert vermisste und dass er im Grunde bereit war, ihm zu verzeihen. Aber weit und breit gab es keine Spur des Fähnrichs und es stand zu vermuten, dass er irgendwo im Reich untergetaucht war. Und nicht zuletzt gab es politische Gründe, die derzeit eine allzu schnelle Amnestie nicht ratsam erscheinen ließen.


  »Ich werde Tennberg behutsam behandeln«, erläuterte Rheinberg nun. »Er soll eine Chance bekommen.«


  »Er hat keine verdient!«, erwiderte Dahms mit Nachdruck. »Volkert, ja, in Ordnung. Aber Tennberg? Niemals!«


  »Ich werde ihn nicht wieder in die Mannschaft aufnehmen«, sagte Rheinberg. »Aber ich gebe ihm Aussicht auf ein ehrenvolles Exil. Wenn ich ihm keine Perspektive gebe, ist der Erfolg dessen, was von Klasewitz ausheckt, seine einzige Chance und wird er nicht freiwillig damit herausrücken.«


  »Oh doch. Lassen Sie mich ein paar Stunden mit ihm allein. Oder laden Sie unsere römischen Freunde zum Gespräch. Ich habe gehört, die sind auch nicht zimperlich.«


  Das war in der Tat korrekt, wie Rheinberg wusste. Folter war eine übliche und kaum hinterfragte Verhörmethode. Doch der junge Kapitän und Heermeister hielt davon absolut nichts. Für ihn war eine solche Vorgehensweise indiskutabel.


  Diese Haltung musste sich in seinem Gesichtsausdruck widergespiegelt haben, denn Dahms ließ es dabei bewenden.


  Wieder wanderte sein Blick hinaus auf die Valentinian. Zwei weitere Schiffe des gleichen Typs waren bereits im Bau, und Dahms war Tag und Nacht damit beschäftigt, die beiden benötigten Dampfmaschinen aus Bronze für die Neubauten herzustellen. Eigentlich sollte Rheinberg optimistisch und stolz sein. Sie hatten in sehr kurzer Zeit bemerkenswert viel erreicht. Doch seit dem Auftauchen von Tennberg nagte etwas an ihm, eine dunkle Vorahnung.


  Er erhob sich schließlich und sah seine Kameraden an.


  »Wir sehen uns morgen Abend wieder«, erklärte er. »Dann wissen wir mehr – über Tennbergs Absichten und über die Chancen, Scheiße aus dem ganzen Reich hierher liefern zu lassen.«


  Dahms grinste. »Ich brauche nur die Salpeterkristalle. Scheiße hochheben, Kristalle abkratzen, Scheiße liegen lassen.«


  Rheinberg hob die Hände.


  »Ersparen Sie mir die Details, Herr Marineoberingenieur!«
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  Tribun Sedacius saß vor dem knisternden Lagerfeuer. Alle waren für die tanzenden Flammen dankbar, denn gegen Abend hatte es sich empfindlich abgekühlt. Erminius, der Anführer der Quaden, hockte dem römischen Offizier gegenüber und war schweigsam. Die Stimmung zwischen Rom und dem Volk der Quaden war nicht gut. Erst vor wenigen Jahren hatte Rom, weitgehend unprovoziert, den König des benachbarten Stammes getötet und damit einen militärischen Konflikt heraufbeschworen, den das Imperium gewonnen hatte. Erminius, Nachfolger des getöteten – des ermordeten – Königs, wusste, dass in seinem Volk ein tiefer und wahrlich nicht unberechtigter Hass gegen die Verräter schlummerte. Er wusste aber auch, dass eine noch viel größere Gefahr von Osten her dräute – und dass diese sehr nah gekommen war, näher noch, als die Römer vermutet hatten.


  Dekurio Thomas Volkert, wenngleich ihn niemand unter diesem Namen kannte, saß ebenfalls am Feuer. Sedacius hatte darauf bestanden, obgleich Volkert vom Rang nur wenig mehr als ein einfacher Legionär war. Doch dem Tribun war die wache Intelligenz des jungen Mannes keinesfalls entgangen – und auch nicht die Geschichte, die zur schnellen Beförderung des einstmals unfreiwillig in den Dienst gepressten Soldaten geführt hatte. Damals hatte er eine Kolonne grüner Rekruten bei einem überraschenden Angriff der Sarmaten zu einem Sieg geführt, nachdem die eigentlichen Führungsoffiziere gefallen waren. Volkert dachte nicht so gerne daran zurück. Sein Freund Simodes war in jener Schlacht gefallen. Es war schwer, hier Freundschaften zu schließen.


  Erminius schwieg, weil er lange gesprochen hatte. In jedem Detail hatte er die bisherigen Begegnungen seines Volkes mit den Hunnen aufgeführt. Ihre Kampfweise, schnell, von den kleinen, rasanten Pferden aus, der die Quaden wenig entgegenzusetzen hatten. Ihren Mut, ihre Rücksichtslosigkeit, ihre Entschlossenheit, die Fähigkeiten ihrer Anführer, die genau wussten, wie und wo die taktischen Vorteile einer mobilen Reiterarmee richtig zum Einsatz gebracht werden konnten. Dass es die Quaden noch gab, hing damit zusammen, dass der Haupttross der Hunnen relativ weit entfernt war und man bisher nur mit weit vorauseilenden, kleineren Reitertrupps zu tun hatte – sowie jenen Gruppen abtrünniger Hunnen, die sich den aktuellen Anführern dieses Volkes verweigert und auf eigene Faust ihr Glück gesucht hatten.


  Aber trotzdem. Als es den Quaden gelungen war, einige Gefangene zu machen, war klar geworden, dass irgendetwas nicht stimmte, zumindest für Thomas Volkert, der eine Version der Geschichte kannte, in der die große Masse der Hunnen erst Jahrzehnte später in die Nähe der Grenzen des Römischen Reiches kam. Dies mündete dann in der Schlacht auf den Katalaunischen Feldern, in der Legende des Flavius Aetius, des letzten großen römischen Feldherrn, der den Untergang Roms abwenden konnte, nur, um dann von seinem eigenen Kaiser ermordet zu werden.


  Erminius hatte ihnen glaubhaft berichtet, dass sich die Hauptmacht der Hunnen schon jetzt stetig gen Westen bewegte und weitaus früher die Grenzen des Reiches erreichen würde als gedacht. Wahrscheinlich würde man bereits in wenigen Jahren die Grenzen des Reiches mit ernsthaften Angriffen antesten. Die Quaden hatten keine rechte Vorstellung von der Ausdehnung Osteuropas und es kam Volkert so vor, als würden sie die Geschwindigkeit, mit der die Hunnen zu reisen verstanden, trotz all ihrer Erfahrungen aus erster Hand immer noch unterschätzen.


  Dem jungen Deutschen wurde bei den Schilderungen heiß und kalt.


  Rheinbergs sorgfältig ausgearbeiteter Plan, dem Angriff der Hunnen gegen Rom durch einen Gegenangriff zuvorzukommen, drohte zusammenzufallen wie ein Kartenhaus. Wenn das, was der Quadenkönig hier in bitterer Offenheit preisgab, der Wahrheit entsprach, war auch die große Erkundungsmission, zu der Volkert gehörte, nur noch begrenzt sinnvoll – die Vorwarnzeit hatte sich rapide verringert, der Feind stand näher, als alle dachten und statt weiter in die Tiefe des Ostens zu kundschaften, war es notwendig, das Reich in einen wehrbereiten Zustand zu versetzen.


  Volkert musste bei dem Gedanken unwillkürlich lächeln. Er verbarg die missverständliche Mimik hinter einem hölzernen Becher mit Bier, von dem er schon zu viel getrunken hatte.


  Das Imperium befand sich seit Jahrzehnten in diesem Zustand. Allerdings würde das nicht reichen, das hatte die Geschichte bewiesen. Doch vielleicht konnten die Deutschen den Unterschied machen, den Unterschied zwischen dem tragischen Sturz Westroms und dem Überleben als staatliche Einheit. In Volkert drängte sich alles, Sedacius zu bitten, so schnell wie möglich eine Nachricht zurück ins Reich zu schicken. Doch er war nur ein Dekurio. So blieb er schweigsam sitzen und wartete auf seine Gelegenheit.


  Der Tribun sagte nichts. Auch er hielt einen hölzernen Becher mit Bier in der Hand, drehte ihn langsam zwischen seinen Fingern und betrachtete den Widerschein des prasselnden Feuers in der trüben Flüssigkeit. Er hatte sich als guter Diplomat erwiesen, und er trank das Bier, obwohl jeder wusste, dass er Wein vorzog. Doch Erminius zu beleidigen und dessen Gastfreundschaft auch nur ansatzweise infrage zu stellen, das kam dem Tribun nicht in den Sinn.


  Eine Fähigkeit, für die Volkert durchaus dankbar war. Die Quaden waren hier, tief in ihrem Gebiet, in der Überzahl und die römische Kolonne sehr verwundbar, trotz der Anwesenheit deutscher Infanteristen. Volkert musste immer wieder das Gefühl abschütteln, aus der Dunkelheit beobachtet zu werden. Er fühlte sich unwohl, seit sie das große Lager des Erminius betreten hatten, doch war ihm trotz aller Aufmerksamkeit nichts aufgefallen. Es waren auch nicht die Quaden, gegen die sich sein intuitives Misstrauen richtete. Diese waren zurückhaltend, trotzig, mürrisch, aber gerade deswegen wirkten sie ehrlich, und die Motivation ihrer Kooperationsbereitschaft wirkte glaubhaft.


  Da war etwas anderes.


  Volkert verbarg sein Gesicht wieder im Becher. Immerhin, das Gesöff war einigermaßen genießbar.


  »Was habt Ihr Römer also vor?«, stellte der Quadenkönig die alles entscheidende Frage.


  Sedacius zögerte sichtlich. Er war nur Tribun und konnte schwerlich die Entscheidungen des Imperators vorwegnehmen. Dennoch musste er eine Antwort finden, denn der gute Wille des Erminius bedurfte einer angemessenen Reaktion, wenn man nicht wieder die Schrecken der Vergangenheit heraufbeschwören wollte. Dem Vorgänger des Erminius hatte sein guter Wille das Leben gekostet. Sedacius verfluchte die Verantwortlichen. Als ob sie nicht bereits genug Probleme hätten.


  »Ich kann nicht sagen, was mein Herr entscheiden wird. Dennoch wurden wir ausgesandt, um die Gefahr durch die Hunnen zu erkunden und ihre genaue Verbreitung herauszufinden. Eure Hilfe kommt uns dabei sehr gelegen. Rom wird sich gegen den Ansturm der Gegner wappnen.«


  »Was ist mit uns?«, entgegnete Erminius. Volkert wusste sofort, worauf der Quade hinauswollte. Rom mochte sich wappnen – und wo in diesem Spiel war Platz für sein eigenes Volk?


  »Ich bin mir sicher, dass sich eine Lösung finden lässt. Vielleicht der Foederatenstatus und eine gemeinsame Verteidigung hier an der Grenze? Ich zweifle weniger an der Möglichkeit eines solchen Angebotes von unserer Seite als vielmehr an Eurer Bereitschaft, es anzunehmen.«


  Erminius verzog sein Gesicht zu einem freudlosen Lächeln.


  »Als ob wir eine große Wahl hätten, Tribun.«


  »Unser guter Wille ist vorhanden.«


  »Diesmal wirklich?«


  Sedacius hob die Arme. »Ich kann nur das sagen, was ich denke und fühle. Ich bin ein kleiner Tribun.«


  Erminius nickte und versank wieder für ein paar Momente in ein grüblerisches Schweigen. Dann nickte er abermals, heftiger und ergriff das Wort.


  »Beweist Euren guten Willen, Tribun – und erhascht eine Möglichkeit, noch mehr über unsere gemeinsamen Feinde zu erfahren.«


  »Wie das?«


  Erminius gestikulierte in die Dunkelheit.


  »Unweit von hier, keine 50 römischen Meilen, gibt es ein größeres Reiterlager der Hunnen. Wir beobachten es schon eine Weile. Es scheint, als würde man auf Verstärkung warten. Wir möchten nicht herausfinden, was passiert, wenn diese eintrifft.«


  »Keine 50 Meilen?«


  »In Richtung des Sonnenaufgangs.«


  »Wie viele?«


  Erminius schürzte die Lippen. »2000, eher 2500. Alle zu Pferde.«


  »Ich habe kaum 1000 Mann zur Verfügung«, gab der Tribun zu bedenken.


  »Ich biete 4000 oder 5000 meiner Männer auf, alles, was übrig geblieben ist, nachdem das Imperium mit uns fertig war.«


  Die Bitterkeit in der Stimme des Quaden war unüberhörbar. Sedacius tat nicht so, als würde er es nicht bemerken, und nickte mit gefasstem Gesichtsausdruck. Volkert beobachtete den Tribun aufmerksam. Er lernte.


  »Also 6000 Mann, wenn es gut geht.« Unausgesprochen blieb, dass die römischen Soldaten eine ganz besondere Verstärkung hatten, die dem Erfolg eines Angriffes durchaus zuträglich sein konnte.


  »Der Häuptling der Hunnen soll ein Mann namens Octar sein. Es wird gesagt, er stehe dem derzeitigen Stammesführer sehr nahe, sei einer seiner engsten Berater und Kommandeure. Selbst, wenn wir seiner nicht habhaft werden können, dürften ein paar gefangene Unterführer uns bereits weiterhelfen.« Erminius hatte mit diesem Filetstück bis zuletzt gewartet. Volkert erkannte, dass Sedacius mehr und mehr geneigt war, den Vorschlag des Quaden ernsthaft zu erwägen.


  »Woher kennt Ihr Name und Stellung des Octar?«, rutschte es aus Volkert heraus. Sedacius drehte sich zur Seite, warf dem Dekurio einen halb tadelnden, halb anerkennenden Blick zu. Erminius schien es nichts auszumachen, dass jemand anderes als der Tribun die Frage gestellt hatte. Für ihn saßen sie alle am gleichen Feuer.


  »Unser Freund hier sprach davon«, sagte er leichthin und wies auf den abgeschlagenen Kopf des Hunnen, der auf einem Holzpflock halb rechts hinter ihm stand und auf dessen leerem Gesicht sich die Flammen widerspiegelten.


  »Ich möchte selbst mit Euren Kundschaftern reden«, verlangte Sedacius.


  »Kein Problem. Ihr seid also interessiert, Tribun? So ein Angriff muss bald erfolgen. Wer weiß, wann die Verstärkung erscheint. Dann könnte es für unsere gemeinsame Streitmacht zu viel sein.«


  Der Tribun kniff die Augen zusammen. Volkert ahnte, was in seinem Kopf vorging. Und als er die folgende Forderung stellte, wusste der junge Deutsche, dass er richtiggelegen hatte.


  Sedacius wollte wissen, wie verzweifelt Erminius wirklich war.


  »Ich führe das Kommando über den Angriff«, sprach der Tribun seine Forderung aus.


  Volkert beobachtete den Quadenkönig genau. In dem Mann tobte ein Widerstreit der Gefühle, das war gut zu erkennen. Stolz, Verzweiflung, aber auch Angst und Unsicherheit … und dann, noch bevor er den Mund öffnete, sah Volkert, dass Erminius sich zu einer Entscheidung durchgerungen hatte.


  »Ich selbst habe andere Aufgaben zu erledigen«, sagte der Anführer der Quaden langsam. »Mein älterer Sohn wird das Kommando über unsere Krieger übernehmen. Er ist mit römischen Gebräuchen durchaus vertraut, diente er doch fünf Jahre in den Grenztruppen bis …«


  »… bis wir Euch verraten und Euren König ermordet haben«, meinte Sedacius mit ruhiger Stimme. »Dann ist Euer Sohn desertiert und hat gegen unsere Truppen gekämpft.«


  Erminius lächelte. »Ihr führt das Kommando. Luvico, mein Sohn, wird darüber nicht begeistert sein, aber er wird Eure Befehle verstehen.«


  Der Quadenkönig winkte in die Dunkelheit. »Bringt Luvico und die Kundschafter.«


  Er sah Sedacius forschend an. »Wir beginnen sogleich?«


  Der Tribun hob seinen Becher. »Nicht, wenn Ihr davon noch etwas habt!«


  Erminius grinste.
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  Adulis, so fand Oberbootsmann Köhler, war eine Reise wert. Obgleich ihr Fortkommen nicht unbeschwerlich gewesen war, hatte sich die lange Fahrt trotz ihrer Erlebnisse in Alexandria als weitgehend ereignislos erwiesen. Köhler war darüber nicht traurig. Alexandria hatte ihnen nur allzu eindringlich vor Augen geführt, welche Mächte auch im Verborgenen gegen sie gerichtet waren. Noch wusste niemand, wie gut ihre Gegner tatsächlich organisiert waren – oder wer eigentlich genau dazugehörte. Dass der abtrünnige Offizier von Klasewitz nach seiner gescheiterten Meuterei ihr erbitterter Feind geworden war, gehörte nicht zu den großen Überraschungen. Aber wie tief der Widerstand gegen den Einfluss der Zeitreisenden tatsächlich in der imperialen Machthierarchie verwurzelt war, konnte man letztlich nur erahnen.


  Hier, außerhalb des unmittelbaren römischen Herrschaftsbereichs, stellte sich die Situation etwas anders dar – möglicherweise einfacher, vielleicht aber auch komplizierter. Adulis war das ökonomische Zentrum des Reiches Aksum, des Vorgängerstaates dessen, was Köhler aus seiner Zeit als das Kaiserreich Äthiopien kannte, zu dem das Deutsche Reich durchaus freundschaftliche diplomatische Beziehungen pflegte. Neben der Hauptstadt Aksum selbst war Adulis zudem das zweite große urbane Zentrum des nordafrikanischen Reiches, das sich, wenn Köhler sich an die historischen Lektionen Rheinbergs richtig erinnerte, kurz vor dem Erreichen seines Zenits befand. Seine Sonderstellung als christliches Reich eigener Prägung war dabei noch gar nicht von so zentraler Bedeutung. Das römische Nordafrika war zu dieser Zeit ebenfalls weitgehend christianisiert. Den Islam als große, konkurrierende Weltreligion gab es zu dieser Zeit noch nicht.


  Der Hafen von Adulis war natürlich bei Weitem nicht so groß wie der von Alexandria. Doch der Küstensegler, den sie im römischen Clysma nach der Flussfahrt von Alexandria bestiegen hatten, musste sich seine Anlegestelle relativ mühsam suchen. Von hier wurde fast der gesamte Handel Aksums, hinein und heraus, abgewickelt. Die langen Kaimauern waren aufgrund der zahlreichen Schiffe kaum auszumachen. Es herrschte reges Treiben im Hafenbecken und der Lärm eines stark frequentierten Umschlagplatzes war schon in der Einfahrt deutlich vernehmbar. Ihr Kapitän, ein graubärtiger Seemann mit langjähriger Erfahrung, kannte nach eigenem Bekunden Adulis gut, sodass Köhler damit zufrieden war, ihm die nautischen Details gänzlich zu überlassen.


  »Beeindruckend, oder?« Unbemerkt waren Behrens und Africanus neben ihn getreten. »Hier gibt es eine ganz neue Welt zu entdecken«, meinte der Infanterist. »Wie es wohl noch weiter im Osten aussieht? Oder im Süden? Wir machen uns von unserer Welt zu dieser Zeit noch gar keine rechte Vorstellung.«


  »Es gibt noch viel zu erforschen«, stimmte Köhler ihm zu. »Und wir stecken ja offenbar gerade mittendrin. Africanus, wie sieht unser nächster Schritt aus?«


  Der Trierarch hielt eine Pergamentrolle in den Händen. »Dies ist das Geleitschreiben des Statthalters von Ägypten. Mit dem werden wir uns bei Josephus Diderius Latius melden. Er ist so etwas Ähnliches wie der ständige Gesandte Roms in Adulis. Seine Hauptaufgabe gilt zwar eher dem Handel, weniger der Politik, aber er kennt sich aus und wird uns den Kontakt zur aksumitischen Regierung vermitteln können. Außerdem kann er uns helfen, den schnellsten Weg nach Aksum selbst zu finden.«


  »Wo residiert dieser Latius genau?«


  »Unser Kapitän meint, er wisse es und werde uns durch einen seiner Männer hinführen lassen. Der Gesandte soll ein Stadthaus ganz in der Nähe des Hafens bewohnen.«


  »Unsere eigene Unterkunft?«


  »Ich hoffe, dass Latius uns beherbergen wird. Ansonsten kann uns der Kapitän sicher eine Unterkunft vermitteln, die nicht zu gefährlich ist.«


  »Wir werden schon zurechtkommen.«


  Africanus sah Köhler etwas erstaunt an, erwiderte aber nichts. Der Trierarch fand, dass sich die Zeitenwanderer verblüffend gut eingelebt hatten und vor allem Köhler schien so leicht nichts aus der Ruhe bringen zu können. Der römische Seemann vermutete sogar, dass der Germane in alledem ein spannendes Abenteuer erblickte, das er bis zur Neige auskosten wollte. Wahrscheinlich eine bessere Art und Weise, mit dem Schicksal umzugehen, als tagtäglich an verlorene Familienmitglieder oder Freunde zu denken, die für immer im Strom der Zeit verschollen blieben. Da Köhler es bei all seinem Enthusiasmus aber keinesfalls an der notwendigen Vorsicht und Sorgfalt mangeln ließ, konnte Africanus an dieser Einstellung kein Übel finden. Tatsächlich war er selbst auf Aksum sehr gespannt, denn auch für ihn war dies der erste Besuch in diesem Reich. Bisher hatte er sich trotz all seiner See-Erfahrung nur auf dem Mare Nostrum aufgehalten. Er betrat also hier im wahrsten Sinne des Wortes Neuland.


  Es dauerte eine weitere Stunde, bis der Küstensegler festgemacht hatte. Der Kapitän hielt sein Versprechen und schickte einen seiner Männer, ihnen den Weg zu weisen. Darüber hinaus versprach er, die mitgebrachten Waren bewachen zu lassen. Sein Schiff würde vier Tage hierbleiben, bis dahin musste die Expedition einen sicheren Ort für die Güter haben.


  Sie hatten in Clysma einiges an Gold ausgegeben, um wertvolle römische Produkte zu erstehen, die sie gleichzeitig gut transportieren konnten. Darunter waren vor allem edle Stoffe, aber auch exquisiter Wein sowie einiges an Kunsthandwerk, von dem man wusste, dass es bei reichen Aksumiten zum guten Ton gehörte, derlei Exotisches in die eigenen Stadtvillen zu stellen. Alles in allem waren die Waren weniger dazu gedacht, ihren Lebensunterhalt in Aksum zu bestreiten – römische Münze wurde hier gerne gesehen und problemlos gegen die lokale Währung getauscht –, sondern vielmehr, um dem König in Aksum geeignete Geschenke machen zu können.


  Schließlich wollte man etwas von ihm.


  Köhler, Behrens und Africanus bildeten die Delegation, die unter Führung eines bulligen Seemannes schließlich den Kai betrat und in das Gewimmel von Adulis eintauchte. Es war heiß und die Sonne brannte von einem fast völlig wolkenlosen Himmel. Die wirbelnde Menschenmenge, der Lärm und die raschen Bewegungen ihres Führers, der sich offenbar bestens in der Stadt auskannte, führten schnell dazu, dass den drei Männern der Schweiß nicht nur auf der Stirn stand und die Tücher, mit denen sie sich in weiser Voraussicht bewaffnet hatten, völlig durchnässt waren.


  Obgleich das Anwesen des römischen Gesandten »in der Nähe des Hafens« liegen sollte, waren sie gut eine halbe Stunde unterwegs. Der frühe Nachmittag war angebrochen, und da die drei Männer in ihrem Bestreben, Latius so schnell wie möglich aufzusuchen, ohne einen Imbiss aufgebrochen waren, verspürten sie neben Durst auch noch einen bohrenden Hunger. Doch sie waren voller Zuversicht, die Gastfreundschaft des Latius genießen zu dürfen, und die Aussicht auf gekühlten Wein und eine Mahlzeit beflügelte ihre Schritte nur noch mehr.


  Bald waren sie in eine Seitengasse eingebogen. Hier ließ auch das Menschengewimmel nach und die hohen, weißen Mauern spendeten erholsamen Schatten. Sie waren in einem Viertel der Stadt angekommen, in dem offensichtlich wohlhabendere Bürger lebten. In manchen der Vorhöfe erblickten die Reisenden ein paar der gigantischen Stelen, wie die Aksumiten sie zu errichten pflegten, übersät mit Inschriften. Es schien, dass sie die gleiche Leidenschaft für beeindruckende Denkmäler wie die Römer besaßen. Und wie die Deutschen, dachte Köhler bei sich. Manche Dinge währten einfach ewig.


  Dann blieb ihrer Führer so abrupt stehen, dass die drei Männer fast in ihn hineingerannt wären. Sie verharrten vor einer weißen Mauer. Die breite Holztür darin stand offen. In einem der beiden Türflügel war ein stolzes »SPQR« kunstvoll hineingeschnitzt worden. Dass dies das Haus des Latius war, daran konnte kein Zweifel bestehen.


  »Die Tür ist offen. Das ist nicht normal«, meinte Africanus. Er sah ihren Führer an.


  »Ist das üblich?«


  Der Seemann zuckte mit den Achseln, wies auf die Tür.


  »Ich sollte Euch nur hierher bringen. Alles andere ist nicht meine Sache. Ich habe meine Arbeit getan.«


  Er erhob die Hand zum Gruße, wandte sich ohne einen weiteren Kommentar ab und verschwand, seiner Aufgabe entledigt. Was auch immer hier Seltsames vorging, er wollte offenbar nichts damit zu tun haben.


  Africanus, Köhler und Behrens sahen sich an.


  In ihren Augen stand Misstrauen.


  Die Zeitreisenden zogen die Pistolen, die sie bei sich führten. Sie waren für den zufälligen Beobachter nicht als Waffen erkennbar, daher würden sie nicht sofort als Bedrohung gelten, sollte sich die offen stehende Tür nur als Zufall erweisen.


  Köhler nickte Behrens zu. Das war sein Gebiet.


  Der Wachtmeister stieß die Tür vorsichtig mit der Zehenspitze auf. Sie schwang, ohne zu quietschen, in den Angeln und gab den Blick auf einen Vorhof im römischen Stil frei. Latius hatte sich ein kleines Stück Zuhause in Adulis errichten lassen.


  Behrens trat vor, sicherte, seine Blicke wanderten wachsam umher. Nichts rührte sich. Africanus und Köhler folgten ihm auf sein Zeichen.


  Eine sanfte Brise wehte von der Seeseite auf den Hof und verschaffte ihnen Kühlung.


  Langsam, sich wiederholt umblickend, drangen sie weiter vor, betraten das säulengeschmückte Haupthaus mit den bemalten Wänden und den Mosaikböden, kunstvolle Architektur, die von Reichtum und Geschmack zeugte.


  Kein Bediensteter stellte sich ihnen entgegen und fragte nach ihrem Begehr.


  Das Haus war wie ausgestorben. Die einzigen Laute drangen von der Straße her zu ihnen vor. Hier jedoch regte sich nichts.


  Sie betraten das Atrium und dort erblickten sie Latius, wie er ihnen freundlich entgegenlächelte. Ein stattlicher Mann, die Toga wie ein Senator um den Körper geschwungen, mit einer großen, ausladenden Nase, Lachfalten um die Augen und im römischen Stil kurz geschorenen Haaren. Er hatte die Hand zum Gruß erhoben, ganz das Sinnbild des Römers, der hier der Herr im Hause war.


  Und sich daher eine lebensgroße Statue seiner selbst in das Atrium gestellt hatte, sorgsam beschriftet mit Namen und Rang.


  Es half ihnen, die geköpfte Leiche, die direkt davor in ihrem Blut lag, eindeutig zu identifizieren. Der Kopf war etwas weiter gerollt, lag unter einem Liegesessel, der Gesichtsausdruck wenig freundlich, eher Ausdruck der Qual und des Entsetzens, das Latius im Augenblick seines Todes empfunden haben musste.


  Africanus betrachtete die Leiche mit fachmännischem Blick.


  »Ein sauberer, gut geführter Schlag. Dieser Mann hier war kein Krieger. Er war seinem Gegner wehrlos ausgeliefert.«


  »Wo sind die Bediensteten?«, fragte Köhler. »Latius wird Sklaven besessen haben.«


  Africanus blickte sich um, hielt einen Moment inne, legte lauschend den Kopf zur Neige. »Ich höre etwas.«


  In der Tat, Fußschritte näherten sich, eilig. Gleich mehrere Männer. Schwere Schritte.


  Dann stürzte ein halbes Dutzend aksumitischer Soldaten, bewaffnet mit Schild und Speer, in das Atrium, angeführt von zwei Männern, die als Sklaven zu erkennen waren; die beiden schienen aufgeregt, ja aufgelöst.


  Für einen Moment starrten sich beide Gruppen schweigend an.


  Dann fielen die Blicke aller auf die geköpfte Leiche des römischen Gesandten.


  Einer der Sklaven hob zitternd den rechten Arm, sein Mund versuchte verzweifelt, die Worte zu formen, die Köhler bereits erahnte. Als sich der Zeigefinger auf die drei Besucher richtete und der zitternde Mann etwas in einer fremden Sprache hervorbrachte, konnte am Inhalt der Botschaft kein Zweifel bestehen.


  Die Soldaten hoben die Speere.
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  Petronius betrat die leere Kirche und hielt einen Moment inne. Ein unbeteiligter Beobachter hätte meinen können, der Priester verharre in stiller Andacht, doch stattdessen schaute sich der Mann unmerklich um. Der große Raum war leer, an den Wänden flackerten Öllampen; es wurde bereits Abend in Ravenna und durch die hohen, schmalen Seitenfenster fiel nicht mehr besonders viel Licht. Schließlich heftete sich der Blick des Kirchenmannes auf die zusammengesunkene Gestalt, die, scheinbar im Gebet verharrend, vor dem Altar hockte. Petronius wusste, dass diese Person auf ihn wartete, war er doch durch einen Boten erst heute Morgen auf die baldige Ankunft dieser wichtigen Persönlichkeit hingewiesen worden.


  Rasch eilte Petronius nach vorne. Er dachte gar nicht darüber nach, warum nach ihm geschickt worden war und nicht nach seinem Herrn, dem Bischof. Er ahnte, wer da nach ihm verlangte, und es war nur logisch, dass der greise und unzuverlässige Bischof nicht in dieses Gespräch eingebunden wurde.


  Als er die Gestalt erreicht hatte, erhob sich diese geräuschlos und schlug die Kapuze ihres Gewandes zurück. Petronius war nicht einen Moment verwundert, als er das Gesicht des Mannes sogleich erkannte, ja, so etwas wie ein Gefühl freudiger Erwartung erfüllte ihn.


  Er senkte respektvoll den Kopf. Es war immer gut, Ambrosius, dem Bischof von Mailand, die notwendige Ehrerbietung zuteilwerden zu lassen. Schließlich konnte ihm ein gutes Verhältnis zu diesem Mann in seinem eigenen Bestreben, Bischof von Ravenna zu werden, sobald sein greiser Herr das Zeitliche gesegnet hatte, nur behilflich sein.


  »Mein Bruder«, sagte der Bischof leise und ein sanftes Lächeln begrüßte Petronius. Dieser neigte den Kopf und ließ sich segnen. Dann hockte er sich neben Ambrosius und schaute auf die flackernde Talgkerze, die vor ihnen stand. Er sagte nichts. Der Bischof hatte ihn gerufen und er würde sprechen, wenn er es für richtig hielt.


  »Wie geht es Liberius?«, erkundigte sich der Bischof von Mailand schließlich nach seinem Amtsbruder aus Ravenna. Petronius horchte auf. Die Frage war nur scheinbar von harmloser Natur.


  »Meinem Herrn geht es recht gut, soweit man es in seinem hohen Alter erwarten kann«, erwiderte er schließlich. »Ich habe noch heute Morgen mit ihm gesprochen und eine Andacht abgehalten. Er wirkte … müde.«


  »Die Zeiten machen einen müde«, erwiderte Ambrosius, seine schief zueinander stehenden Augen wieder auf den Priester gerichtet. »Und für einen alten Mann wie Liberius ist all dies sicher besonders anstrengend.«


  »Er trägt die Bürde tapfer.«


  »Du hilfst, sie zu tragen. Ohne deinen Beistand könnte Liberius sein Amt nicht ausfüllen, das sagt jeder.«


  »Ich diene dort, wo Gott mich hinbefohlen hat. Diene ich gut, erfreut es mich besonders.«


  »Du dienst sehr gut«, bestätigte Ambrosius. »Tatsächlich vermute ich, dass deine Dienste dich dereinst befähigen werden, selbst das höchste Amt in Ravenna auszuüben.«


  »An derlei denke ich nicht«, wehrte Petronius bescheiden ab. Beide Männer wussten, dass es eine Lüge war, und beide ließen es dabei bewenden.


  »Ich habe Freunde in Ravenna«, erklärte Ambrosius nun.


  »Ihr habt überall Freunde«, schmeichelte sein Gegenüber.


  »Nicht überall. Derzeit bin ich am kaiserlichen Hofe weniger gut gelitten.«


  »Ein sehr bedauerlicher Umstand.«


  »In der Tat.«


  »Es gilt, dies zu ändern.«


  »So ist es.«


  Für einen Moment sagte Ambrosius gar nichts und blickte nur auf das träge flackernde Kerzenlicht.


  »Sagt, Petronius, was haben wir aus dem gescheiterten Versuch, das metallene Schiff der Dämonenbeschwörer zu entern, gelernt?«


  Petronius hatte eine spontane Antwort auf der Zunge, etwas aus dem Gleichgewicht gebracht durch die plötzliche Frage, die doch den Finger auf die noch immer schmerzhafte Wunde seines kürzlichen Scheiterns legte. Doch dann schluckte er die Antwort wieder herunter und überlegte lieber. Der Bischof würde ihn dies nicht fragen, um ihm Schuld zuzuweisen. Der Sinn hinter dieser Frage ging weiter. Es galt, sie auf die richtige Art und Weise zu beantworten.


  »Wir dürfen sie nicht unterschätzen«, begann er vorsichtig.


  Ambrosius neigte den Kopf. Er sagte nichts.


  »Gewalt auszuüben gegen sie hat nur dann Sinn, wenn wir eine Situation geschaffen haben, in der sie klar unterlegen sind«, wärmte sich Petronius an dem Gedanken. Seine nächsten Sätze kamen schneller, eifriger, ohne auf eine mögliche Reaktion seines Gesprächspartners zu warten. »Sie müssen fern ihrer Waffen sein oder die Vorteile ihrer Waffen dürfen nicht mehr so schwer wiegen. Eine deutliche Überzahl der unseren und größere Entschlossenheit würden ebenfalls helfen.«


  Ambrosius gestattete sich die Andeutung eines Lächelns. »Ihr denkt wie ein Soldat, mein Bruder.« Ehe dieser etwas entgegnen konnte, hob der Bischof die Hand. »Das war keine Kritik. Wir leben in Zeiten, in denen man auch als Mann der Kirche wie ein Soldat denken muss. Wir sind Soldaten Jesu, Petronius. Wir führen einen großen Feldzug, und der Feinde sind viele. Es sind nicht nur jene Zeitenwanderer, sondern auch alle, die diese unterstützen oder zumindest dulden.«


  Petronius flüsterte: »Aber dazu gehört auch der Kaiser …«


  »Ja, der Kaiser. Was hast du noch daraus gelernt, mein Freund?«


  Petronius dachte einen Moment nach. Obgleich der Bischof ihm gesagt hatte, dass nichts Schlechtes an seiner Argumentation sei, ahnte er doch, dass der noch etwas mehr erwartete.


  »Wir sollten andere Wege finden als nur die direkte Konfrontation. Wir müssen erst Verbündete finden, Stimmungen beeinflussen, Gerüchte streuen. Wir müssen die Basis, das Fundament, auf dem die Zeitenwanderer stehen, einreißen oder zumindest ins Wanken bringen. Sie müssen auf sich allein gestellt sein, wenn wir erneut angreifen. Niemand darf ihnen beispringen. Und sind sie geschlagen, soll keiner an Rache oder Vergeltung denken.«


  Petronius sah dem Bischof in die Augen und las darin Anerkennung.


  Er fühlte die Hand des Mannes auf seiner Schulter, den sanften Druck seiner Finger. Er sah sein Lächeln.


  »Petronius, du wirst es noch weit bringen.«


  »Ich diene dem Herrn und seiner Kirche.«


  »Sehr weit, mein Bruder, sehr weit. Doch bevor wir über Gratifikation und Anerkennung reden, müssen wir uns über das unterhalten, was du eben so richtig beschrieben hast. Sprechen wir über das Dorf, die Siedlung mit all den dämonischen Maschinen, die dort errichtet werden. Reden wir über die Menschen, die dort arbeiten und dem unheilvollen Einfluss der Dämonenbeschwörer hilflos ausgeliefert sind. Unterhalten wir uns darüber, was zu tun ist, um sie aus den Klauen ihres Zugriffs zu befreien, ihre Seelen zu reinigen und sie zum Licht zu führen – und lass uns darüber spekulieren, was die Bevölkerung des schönen Ravenna tun kann, um uns bei unseren Plänen zu helfen.«


  Petronius’ Augen glänzten. Woran auch immer der Bischof von Mailand dachte, es war ganz und gar nach dem Geschmack des Priesters.


  »Ich bin begierig, Eure Vorschläge zu hören«, erwiderte er beflissen.


  Dann steckten sie die Köpfe zusammen.


  Wer immer den Altarraum zufällig betrat, würde zwei Priester sehen, die leise und leidenschaftlich beteten, eine beständige, ewige Litanei zu Ehren des Herrn.


  Und der Plan nahm langsam Gestalt an.
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  Markus Tennberg wurde gefoltert.


  Es war keinesfalls so, dass ihn jemand mit glühenden Eisen piesackte. Der Fähnrich der kaiserlichen deutschen Kriegsmarine – auch wenn er nicht glaubte, dass er diesen Dienstgrad noch lange bekleiden würde – war sich der Tatsache durchaus bewusst, dass der römische Staat höchst fähige und erfahrene Folterknechte in seinen Diensten hatte und dass er auch wenig Skrupel kannte, sie gegen jeden einzusetzen, von dem er sich Informationen erhoffte. Derzeit aber war der junge Mann keiner solchen physischen Tortur ausgesetzt. Das hieß nicht, dass sich das nicht noch ändern könnte, und dieser Gedanke machte ihm ebenso schwer zu schaffen wie die Art der Folter, der man ihn unterzog.


  Tennberg saß auf dem Strohsack, der ihm als Liegestatt diente. Er blickte aus dem schmalen, kaum einen Backstein großen Loch in der Wand, durch das Tageslicht in seine Kerkerzelle drang. Es gab nicht viel zu sehen. Er starrte direkt auf eine gegenüberliegende Wand. Die kalte Winterluft drang an seine Nase, vermischte sich mit der Wärme des Feuers, das von der anderen Seite durch die Gitter drang. Die Zelle hatte keine Tür, sondern eine Wand aus Eisenstäben, wie auch die sechs anderen Zellen des kleinen Gefängnisses. Alle Metallwände waren auf einen breiten Korridor hin ausgerichtet, der an einer schweren Holztür endete. Mitten auf dem Korridor brannte in einem halb offenen Kamin ein Feuer und davor saßen die drei Legionäre, die die Gefangenen bewachten.


  Tennberg war zurzeit der einzige Insasse. Die Römer ignorierten ihn weitgehend, unterhielten sich leise, kauten auf etwas herum, spielten ein Spiel. Kaum jemals streifte ihn ein Blick. Zweimal am Tag – morgens und abends – wurde ihm eine Mahlzeit gereicht, nichts Besonderes, aber genug, um ihn bei Kräften zu halten. Wasser bekam er den ganzen Tag über. Niemand wollte, dass er hier verhungerte oder verdurstete.


  Das war auch nicht die Folter.


  Die wahre Tortur bestand aus den Besuchen seiner Kameraden.


  Nein, so verbesserte er sich immer bei diesem Gedanken: seiner ehemaligen Kameraden. Meist waren es Unteroffiziere der Infanterie, nicht einmal seine alten Schiffsgefährten. Harte Männer, in ihre Gesichtszüge war Entschlossenheit ebenso eingegraben wie Verachtung. Die Verachtung war es, die ihn schlaflose Nächte erleben ließ. Die Kälte in den Augen, ohne Mitleid. Jeder dieser Männer würde ihn, ohne zu zögern, umbringen, sollte er den Befehl dazu erhalten. Tennberg wusste, warum die Verhöre nicht von den Männern der Saarbrücken durchgeführt wurden. Tennberg war von Klasewitz gefolgt, weil er sich dadurch einen schnellen Aufstieg im Römischen Reich versprochen hatte. Doch er war nie der wütende Schleifer und arrogante Miesling gewesen wie der Adlige, nur ein kleiner Fähnrich, der eine Abkürzung auf dem Weg nach oben hatte nehmen wollen. Diese Abkürzung hatte ihn, nach einigen Umwegen, direkt in eine Kerkerzelle in der kleinen Siedlung vor Ravenna gebracht, die um den Kreuzer entstanden war und in der sich Marineoberingenieur Dahms damit befasste, dem Römischen Reich die industrielle Revolution zu verpassen.


  Tennberg versuchte zu erahnen, was mit ihm geschehen würde. Sein Wissen hatte er bisher für sich behalten, still Schläge oder Schlimmeres erwartet, dem Bemühen seiner Besucher entsprechend, dem zurückgekehrten Rheinberg alle notwendigen Informationen über den Verbleib von Klasewitz und über dessen Pläne zu übermitteln.


  Niemand hatte ihn geschlagen. Jeden Tag wurden ihm die gleichen Fragen gestellt. Wo ist der Freiherr? Mit wem hat er sich verbündet? Wer hilft ihm? Was hat er vor? Was für ein Wissen gibt er seinen Freunden? Welche Ressourcen stehen ihm zur Verfügung? Was wollte Tennberg in Alexandria?


  Kein Wort war über seine Lippen gekommen. Blicke voller Verachtung und Abscheu hatte er geerntet, doch niemand hatte die Hand gegen ihn erhoben. Man gab ihm zu essen und eine warme Schlafstatt. Alle drei Tage wurde heißes Wasser gebracht und er musste sich am ganzen Körper waschen. Er sollte leben und es sollte ihm – den Umständen entsprechend – gut gehen.


  Was würde Rheinberg anordnen? Tennberg hatte ihn nicht als besonders grausamen Offizier in Erinnerung. Aber er musste sich verändert haben, jetzt, wo er Heermeister des Reiches war. Politik, das verstand Tennberg auch in seiner Jugend, war oft wichtiger als individuelle Vorlieben und Wünsche. Staatsräson war das Wort. Und manchmal fiel man dieser zum Opfer.


  Und es gab gute Gründe dafür, warum er eines dieser Opfer werden könnte.


  Tennberg fühlte, wie ein Zittern seinen Körper durchlief.


  Er zitterte nicht wegen der kalten Luft.


  Er wandte sich um, als jemand die Tür öffnete. Es war ein bekanntes Gesicht, ausdruckslos, mit kalten Augen. Der hochgewachsene Mann trug die Uniform der Infanterie, wie alle seine Gesprächspartner bisher. Seine Abzeichen wiesen ihn als Leutnant aus, ein Zugführer vielleicht. Tennberg konnte sich nicht an seinen Namen erinnern. Der Mann hatte sich ihm nie vorgestellt.


  Es war wie ein Ritual. Tennberg wurde bedeutet, sich auf das einzige Möbelstück in seiner Zelle zu setzen, einen grob gezimmerten Hocker. Dann traten zwei Männer ein, der Leutnant und ein Infanterist mit erhobener Waffe, deren Mündung direkt auf Tennbergs Schädel gerichtet war. Der Leutnant ging hinter den Gefangenen und band dessen Hände mit einer Fessel zusammen. Als Tennberg gesichert war, senkte der Infanterist die Waffe und stellte sich wachsamen Blickes in eine Ecke.


  Der Leutnant begann seine Umkreisung.


  Er schritt gemessen um den dasitzenden Tennberg herum. Kein Wort kam über seine Lippen. Er drehte seine Runden. Tennberg hatte sie zu zählen begonnen. Das Verhör begann normalerweise nicht, ehe der Leutnant seine vierte Runde beendet hatte. Darin war er vorhersehbar, und damit wich auch das Bedrohliche aus diesem Ritual. Es wurde langweilig.


  Tennberg würde sich hüten, das zu zeigen. Er stellte sicher, dass er eingeschüchtert, ja verängstigt wirkte. Seine Langeweile war sein Schatz, sein winziger Vorteil, und er hielt an diesem Schatz fest.


  »Nun, Fähnrich?« Die kalte Stimme durchschnitt seine Gedanken. Unwillkürlich zuckte Tennberg zusammen. Er musste eingestehen, dass es um sein Nervenkostüm nicht sonderlich gut bestellt war.


  »Wie sieht wohl Ihre Zukunft aus?«


  Tennberg war für einen Moment verwirrt. War das eine neue Fragetaktik? Darüber hatte noch nie jemand mit ihm sprechen wollen. Er nahm auch nicht an, dass diese Frage aus Fürsorge gestellt wurde.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte der Gefangene wahrheitsgemäß.


  »Keine Wünsche, Vorstellungen?«


  »Die sind wohl nicht mehr wichtig.«


  »Warum?«


  »Ich bin gefangen, ein Meuterer und Deserteur. Meine Bestrafung ist klar.«


  »Also kennen Sie Ihre Zukunft doch.«


  »Soweit es das Ende dieses Prozesses angeht, ja. Mich erwartet die Hinrichtung.«


  »Aaah, ja. Die Exekution. Eine einfache und naheliegende Lösung.«


  Tennberg sagte nichts. Der Leutnant machte eine Runde, eher er weitersprach.


  »Es ist aber nicht so einfach, Fähnrich. Wir sind nicht mehr in unserer Zeit und unserem Land. Die Dinge haben sich verändert.«


  »Mir wurde gesagt, dass die Gesetze des Deutschen Reiches auf der Saarbrücken weiterhin Gültigkeit haben. Und selbst die Gesetze Roms beschreiben klar und deutlich, was mit Meuterern zu geschehen hat. Ich sehe nicht, was sich geändert haben soll.«


  »Sie haben sich intensiv mit diesen Dingen befasst, ja?«


  »Ich bin informiert.«


  »Warum haben Sie dann gemeutert?«


  »Es schien mir das Richtige zu sein und ein vorgesetzter Offizier hat mich in dieser Auffassung bestärkt.«


  Tennberg hatte einen Ausbruch von Häme und Hass auf seine Antwort erwartet, aber nichts dergleichen geschah. Der Leutnant wirkte eher nachdenklich.


  »Dennoch hat sich so einiges geändert, Tennberg. Wir kämpfen hier um unser Überleben. Wir sind den Römern keinesfalls so überlegen, wie wir es gerne hätten. Wir müssen überzeugen und beeindrucken.«


  Tennberg sagte nichts. Er hatte nicht einmal das Gefühl, dass diese Sätze an ihn gerichtet waren.


  »Ich sehe Ihre Zukunft etwas anders als Sie«, meinte der Leutnant schließlich.


  Er ging vor Tennberg in die Hocke, sah ihm ins Gesicht.


  »Sie rechnen mit Ihrem Tod, Fähnrich?«


  Der Gefangene nickte.


  »Was ist, wenn ich Ihnen Ihr Leben anbiete?«


  Tennberg machte eine umfassende Handbewegung. »Und das hier wäre mein Leben? Es wäre wie ein Tod, nur sehr viel langsamer und qualvoller.«


  Der Mann sah ihn forschend an. »Viele Menschen in Ihrer Situation würden die Chance ergreifen und auf spätere Gnade hoffen.«


  Tennberg schüttelte den Kopf. »Ich nicht.«


  »Sie unterschätzen Kapitän Rheinberg.«


  »Das kann sein.«


  »Das Angebot könnte besser sein, als Sie es erwarten.«


  »Welches Angebot?«


  »Ihr Leben und mehr.«


  »Mehr?«


  »Verbannung. Das Reich ist groß. Eine griechische Insel vielleicht, ein Leben als Bauer oder Fischer. Zurückgezogen, ja, aber als freier Mann auf eigener Scholle. Frau und Kinder, warum nicht? Mit Ihrem Wissen wären Sie bei der lokalen Bevölkerung sogar sehr angesehen, könnten helfen. Niemand muss erfahren, warum Sie sich dort niedergelassen haben. «


  Tennberg sah den Leutnant an und konnte die plötzlich aufkeimende Hoffnung nur schwerlich unterdrücken. Was der Mann ihm da eröffnete, erschien durchaus realistisch als Strafe für seine Tat. Aber es war besser, viel besser als Exekution oder ein Leben in der Zelle. Doch war es auch ernst gemeint?


  Der Leutnant musste ihm seine Bedenken angesehen haben. Er lächelte ein dünnes, freudloses Lächeln.


  »Zweifel, Tennberg?«


  »Sicher.«


  »Gut. Ich werde Sie Ihnen jetzt nicht nehmen. Vielleicht der Kapitän, wenn er sich Ihrer annimmt, was in Kürze passieren sollte. Vielleicht schafft er das auch nicht. Sie sind so weit außerhalb jedes Vertrauens, jeder Kameradschaft, jeder Sicherheit im Umgang mit uns, die wir nicht gemeutert haben, dass ich mir gut vorstellen kann, dass der Weg zurück für Sie lang ist und schwer und vielleicht gar nicht zu bewältigen.«


  Tennberg nickte. Was hätte er sonst entgegnen sollen? Der Mann hatte absolut recht.


  Er fühlte, wie ihm die Fesseln gelöst wurden. Er rieb sich die Handgelenke, sah den Leutnant fragend an.


  »Das war’s. Denken Sie drüber nach. Überlegen Sie sich, ob Kapitän Rheinberg ein Verräter oder ein Ehrenmann ist. Schließen Sie nicht von sich auf andere.«


  Damit wandte sich der Mann ab und die beiden Soldaten verließen die Zelle.


  Die Tür schloss sich.


  Markus Tennberg war alleine mit seinen Gedanken.
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  Von Klasewitz sah zufrieden auf das Zerstörungswerk. Auf den ersten Blick wirkte es nicht einmal sonderlich beeindruckend: Eine einfache Wand aus Steinen, verbunden mit losem Mörtel, der durch die Witterung auch noch durchfeuchtet war, stand vor ihm. Darin klaffte ein großes Loch, hineingerissen durch eine runde Steinkugel aus festem Granit. Wahrscheinlich wäre die Wand auch beschädigt worden, wenn die beiden Legionäre, die neben dem Freiherrn standen, die Kugel mit Muskelkraft dagegen geworfen hätten. Dennoch waren alle zufrieden. Unter den Beobachtern, römische Offiziere, einige Handwerker sowie weitere Legionäre, die das Waffenzentrum bewachten, herrschte gute Laune. Auch von Klasewitz gestattete sich ein Lächeln.


  Es war vollbracht.


  Schon liebevoll blickte der Zeitreisende auf das Wunderwerk der Technik, dem er diesen Erfolg zu verdanken hatte. Die Kanone war aus Bronze, der am einfachsten herzustellenden Legierung, und eine zweite, aus Gusseisen, stand direkt daneben. Diese hatte ihre Bewährungsprobe noch nicht bestanden.


  Die Bronzekanone war aus einem Stück gegossen worden, ein bauchiges Ungetüm von gut drei Meter Länge, aufgestellt auf einem hölzernen Bock, festgezurrt mit Seilen. Der Rückschlag hatte den Bock erzittern lassen und die Handwerker arbeiteten immer noch an einer stabileren Version, aber die Kanone war statisch genug gewesen, um mit ihr zielen und treffen zu können. Das Pulver hatte sich wie erwartet entzündet, die Steinkugel hatte das Rohr verlassen, das Rohr war nicht gebrochen – diese Waffe würde erneut feuern können.


  Die erste römische Kanone. Dessen war sich von Klasewitz sicher. Wenn er sich einer Sache überhaupt sicher war, dann der Erkenntnis, dass er der beste Experte für Artillerie an Bord der Saarbrücken war.


  Gewesen war, korrigierte er sich sofort.


  Dies und die Unterstützung durch den Comes Maximus, Statthalter Roms in Britannien und Usurpator in spe, hatte dazu geführt, dass von Klasewitz trotz aller Rückschläge und Probleme begonnen hatte, die Aufständischen mit Feldartillerie auszustatten. Er hatte sorgfältig darauf geachtet, dass der Produktionsprozess eines jeden Stücks genau aufgezeichnet wurde. Auch für diese Bronzekanone war ein ausführliches Produktionshandbuch geschrieben worden, mit allen Maßen, allen Handgriffen im Detail beschrieben und versehen mit Zeichnungen aus kundiger Hand. Der Freiherr selbst hatte dazu umfassend beigetragen, und die harte Arbeit hatte sich letztendlich gelohnt.


  Noch während er auf die fertige Kanone blickte, hatten die Vorarbeiter im Hintergrund, in der großen Manufakturhalle, die Befehle gegeben. Die Arbeiter machten sich sofort daran, anhand der Aufzeichnungen der erfolgreich getesteten Kanone weitere Stücke zu produzieren. Sie würden Tag und Nacht durcharbeiten, und nach von Klasewitz’ Schätzungen würde er dem Comes in vier Wochen bereits vierzig Kanonen dieser Bauart übergeben können.


  Vierzig Kanonen auf einem Schlachtfeld gegen die übliche römische Formation, eng geschlossen, Schild an Schild – und dann, das war die Hoffnung des Freiherrn, nicht mehr mit bloßen Steinkugeln, sondern mit dünnschaligen Eisenkugeln mit einem primitiven Aufschlagzünder oder auch nur mit Säcken, gefüllt mit Schrapnell –, die Wirkung würde verheerend sein, nicht zuletzt die psychologische. Von Klasewitz machte sich keine Illusionen darüber, dass bei darauf folgenden Schlachten Rheinberg und seine Mannen alles daransetzen würden, diesen Vorteil wieder wettzumachen – aber diese eine, erste Auseinandersetzung, auf die freute sich der Freiherr unbändig.


  Auch sonst liefen die Vorbereitungen für den Sturz Gratians nach Plan. Der entflohene Ex-Kaiser Valens war tot, sein Versuch, die Pläne des Maximus zu verraten, glücklicherweise gescheitert. General Malobaudes genoss weiterhin das Vertrauen des Kaisers und wusste, was im geeigneten Moment zu tun war. Die Tatsache, dass der junge Gote, der Valens bei der Flucht geholfen hatte, offenbar entkommen war, blieb der einzig bedauerliche Aspekt. Doch wer würde diesem Mann Glauben schenken, wenn er abgerissen und verwundet bei römischen Stellen berichten würde, er sei mit dem toten Kaiser Valens aus Britannien nach Gallien geflohen?


  Niemand hielt das für eine ernsthafte Gefahr.


  Es war General Andragathius, der engste Vertraute des Magnus Maximus, der schließlich nach vorne trat, einen kurzen, gut einstudierten Blick auf die zertrümmerte Mauer warf und sich dann vor den Augen aller von Klasewitz zuwandte.


  »Heute ist ein großer Tag für das Römische Reich«, sprach er laut und vernehmlich. Niemandem entging, wie er seine rechte Hand auf die Schulter des Zeitreisenden legte. »Dieser Mann hat uns das Werkzeug in die Hand gegeben, mit dem wir Rom zu neuer Blüte, zu neuer Kraft und vor allem zu neuer Gerechtigkeit führen können!«


  Lauter Beifall ertönte. Legionäre schlugen mit den Kurzschwertern gegen die Schilde. Rufe kamen auf. Überall zeigte sich große Begeisterung, nun, da man von der Zerstörungskraft wie auch der Funktionsfähigkeit der neuen Waffe überzeugt war. Von Klasewitz hütete sich, die Euphorie zu dämpfen. Ihm war durchaus klar, dass jeder bessere Onager bei dieser hastig aufgestellten, brüchigen Mauer den exakt gleichen Effekt erzielt hätte – oder einen noch viel durchschlagenderen. Doch es ging hier nicht um den Vergleich der Durchschlagskraft, es ging um ganz andere Effekte, vor allem aber letztlich um Fragen wie Reichweite, Feuergeschwindigkeit und die Art der zu verschießenden Munition. Dem römischen Heer war der Einsatz von Artillerie keinesfalls fremd – die Baumeister der Legionen waren Meister darin, mächtige Katapulte und Onager zu konstruieren, Wunderwerke der Mechanik mit beachtlicher Macht. Doch wurden diese im Regelfalle als Belagerungsmaschinen konzipiert und spielten in der klassischen Feldschlacht, wenn überhaupt, nur eine sehr untergeordnete Rolle. Das war es, was von Klasewitz ändern wollte, ja geradezu revolutionieren. Die Artillerie als fester Bestandteil einer Feldschlacht, mit der klaren Aufgabe möglichst massenhafter Vernichtung vor Beginn der eigentlichen Kämpfe, mit dem demoralisierenden Effekt des »unsichtbaren« Todes, dem Lärm, den grausamen Verstümmelungen, die ein Treffer notwendigerweise mit sich brachte. Und wenn er davon eine ganze Kompanie hatte, oder gar zwei oder drei, die in regelmäßigem Stakkato das Schlachtfeld beschossen, schön nacheinander, sodass die Ersten bereits wieder geladen hatten, während die Letzten noch feuerten …


  Der Freiherr konnte sich ein freudiges Grinsen nicht verkneifen. Der Effekt würde überwältigend sein. Ja, die römischen Truppen hatten Disziplin und Kampfgeist, daran bestand kein Zweifel. Aber die Legionäre waren nicht zu vergleichen mit den Söldnern eines neuzeitlichen Terzios, das etwa im Dreißigjährigen Krieg mit stoischer Gelassenheit durch den Kanonen- und Kugelhagel marschierte, um dem Feind mit den Piken den Garaus zu machen. Natürlich würden sich auch die Legionäre, die die ersten dieser Schlachten überlebten, irgendwann an diese neue Art der Kriegführung gewöhnen, doch bis dahin würde Magnus Maximus seinen Vormarsch bereits abgeschlossen haben. Wäre da nicht die deutsche Infanterie und die Fähigkeit der Zeitreisenden um Rheinberg, die Truppen des Kaisers auf ihre Art vorzubereiten und auszurüsten, gäbe es für die Zuversicht des Freiherrn keine Grenze mehr.


  Es würde in jedem Falle ein sehr blutiger Krieg werden.


  Andragathius beugte sich vor. Im Jubel konnte allein von Klasewitz seine Worte verstehen.


  »Die Produktion hat nun begonnen und wird unentwegt fortgesetzt. Was immer Ihr benötigt, es soll Euch beschafft werden.«


  »Gut.«


  »Ihr habt vorgeschlagen, dass ein Training zu beginnen hat.«


  »Unsere eigenen Legionäre müssen an die Kanonen gewöhnt werden. Sie dürfen nicht erschrecken oder verängstigt sein, wenn sie abgefeuert werden, sie müssen sich vertraut machen mit den Verletzungen, die durch sie verursacht werden können, und sie müssen sich vor dem Gedanken wappnen, dass sie eines Tages auch beschossen werden können. Sobald wir einige Stücke bereithaben, müssen wir mit geeigneten Manövern und Expeditionen beginnen.«


  »Beschossen?« Andragathius runzelte die Stirn. »Ihr meint, wenn der Magister Militium die Truppen Gratians ähnlich ausstattet?«


  »Auch das. Aber wir reden hier von einer Schlacht mit letztlich beweglichen Truppenteilen. Ist es noch nie vorgekommen, dass bei einem Kampf mit den bisherigen Waffen der gelegentliche Katapultschuss auch mal die eigenen Soldaten traf?«


  Der General nickte nachdenklich. »Das ist wahr. Das kommt vor.«


  »Es wird wieder geschehen. Nur diesmal könnten die Folgen, vor allem für die Moral, noch negativer sein.«


  Der alte General strich sich über den mächtigen, aber gepflegten Backenbart. »So ist es wohl. Manöver also. Und welche Expeditionen?«


  Von Klasewitz unterdrückte ein Seufzen. Es war dem Römer schwer zu vermitteln, dass es notwendig war, die Artillerie im Kampfeinsatz zu testen, ehe man sich auf die Überfahrt nach Gallien machte und den Imperator herausforderte.


  »Wir haben doch Feinde, an denen wir diese Waffen ausprobieren können. Gibt es nicht nördlich des Hadrianswalls Stämme, die Rom nicht wohlgesinnt sind?«


  »Mehr als genug. Mit den meisten haben wir aber gültige Abkommen. Wir sollten sie nicht unnötig provozieren. Das wäre jetzt ein schlechter Zeitpunkt.«


  »Mit den meisten?«


  Andragathius’ Gesichtsausdruck bekam etwas Lauerndes. Dann grinste er. »Ich denke, da ließe sich etwas arrangieren …«


  Von Klasewitz grinste zurück.
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  Godegisel ahnte, wie er aussah.


  Für einen Moment blieb er stehen, schaute auf seine verdreckten Stiefel hinab. Der beständige Regen lief ihm den Nacken hinunter, doch fast nahm er dies schon nicht mehr wahr. Seine Kleidung war völlig durchnässt und verdreckt, nach mehreren Tagen im Freien, ohne jeden Schutz vor der Witterung und getrieben von der Angst, verfolgt zu werden.


  Er musste sich eingestehen, dass er keine Verfolger erblickt hatte.


  Dennoch marschierte er unentwegt weiter. Er vermied die großen Straßen, die die Städte miteinander verbanden und meist über Militärposten verfügten. Wer wusste, welche Nachricht die Verräter, die Mörder des Valens, verbreitet hatten. Ein flüchtiger gotischer Rebell, ein gewalttätiger Barbar, der sofort zu ergreifen und zu töten sei? Möglich war es.


  Godegisel war sich sicher, dass nicht einmal seine Mutter ihn in seinem derzeitigen Zustand wiedererkannt hätte. Sein Bart war verwildert und ungepflegt. Seine Haare klebten an seinem Kopf und schimmerten. Seine Haut wirkte fahl und seine Wangen eingefallen. Viel hatte er in den letzten Tagen nicht essen können. Hier und dort hatte er sich von dem ernährt, was die Natur ihm bot. Nur mit einem Schwert bewaffnet, ließ es sich nicht leicht jagen und seine Fähigkeiten als Fallensteller waren begrenzt – außerdem hatte er nicht die Zeit, darauf zu warten, dass ihm ein Hase willig entgegenlief, um sich als Mahl zu präsentieren. Beeren und Früchte hatte er zu dieser Jahreszeit vergeblich gesucht. Von einem Gehöft hatte er frisches Brot gestohlen, das jemand zum Abkühlen in das offene Fenster gestellt hatte. Es war das beste Mahl seit Langem gewesen, doch nunmehr auch schon wieder zwei Tage her.


  Wasser gab es genug – Gott segnete Gallien mit einem Dauerregen, nicht sehr intensiv, aber beständig, der alles durchdrang und die Feldwege, die der junge Gote benutzte, zu beinahe unpassierbaren Matschstrecken machte. Durst war das Einzige, an dem Godegisel nicht litt. Doch der bohrende Hunger, der sich schmerzhaft meldete und zu seinem Begleiter geworden war, schwächte ihn mit jedem Schritt mehr. Er fühlte sich an die Ankunft seines Volkes an der römischen Grenze erinnert, vor einer Zeit, die ihm wie eine Ewigkeit erschien und doch keine zwei Jahre her war. Auch damals waren sie alle sehr hungrig gewesen, erschöpft von der Flucht vor den Hunnen. Hunger war Godegisel wohlbekannt, und er hatte das Gefühl inbrünstig zu hassen gelernt.


  Er würde bald etwas essen müssen. Wenn nicht, konnte er seinen Weg nicht fortsetzen.


  Seinen Weg.


  So ganz sicher war sich der junge Gote nicht darüber, wohin ihn dieser eigentlich führte. Maximus und die Seinen hatten großen Einfluss und würden ganz sicher ihre Männer an wichtigen Schaltstellen platziert haben. Godegisel wusste nicht, wem er sich anvertrauen konnte. Letztlich blieb ihm kaum eine Wahl: Entweder er konnte direkt mit dem Kaiser sprechen, was er für eher unwahrscheinlich hielt, oder er kehrte zu Fritigern zurück, zu seinem Volk, und ließ die Dinge ihren Lauf nehmen. Doch Godegisel war kein Narr: Ganz Rom würde unter dem Bürgerkrieg leiden, der unweigerlich ausbrechen würde, sobald Maximus seinen Plan in die Tat umsetzte.


  Der Lauf der Dinge konnte sich dann für sein Volk als ausgesprochen unangenehm erweisen, vor allem dann, wenn sich herumsprechen würde, dass Valens die Schlacht von Adrianopel überlebt und von den Goten an die Feinde Gratians ausgeliefert worden war. Godegisel wollte Fritigerns Plan verfluchen, sagte sich aber selbst, dass er die Gelegenheit zum Widerspruch hatte verstreichen lassen, als sich ihm die Möglichkeit dazu geboten hatte.


  Dann also …


  Natürlich konnte er direkt mit den Zeitenwanderern Kontakt aufnehmen.


  Godegisel fühlte sich nicht recht wohl bei dem Gedanken.


  Es war sein Schwert gewesen, das einen der Führer der Zeitenwanderer getötet hatte. Er war dafür nicht bestraft worden und durfte nach dem Abschluss des Friedensvertrages zu den Seinen zurückkehren, doch es wäre dumm anzunehmen, dass man sich nicht genau an ihn erinnern würde.


  Andererseits: Wenn der Gote, der einen Führer der Zeitenwanderer getötet hatte, nun kam und vor großer Gefahr warnte – würde das nicht bei einem klugen und verständigen Mann wie dem neuen Magister Militium dazu führen, dass er angehört wurde?


  Godegisel war sich nicht sicher, aber es gab nur eine Methode, das herauszufinden. Er würde sich bis nach Italien durchschlagen müssen, um direkt mit seinen ehemaligen Feinden in Kontakt zu treten.


  Doch bis dahin war es noch ein weiter Weg.


  Godegisel hob den Kopf, blickte in den wolkenverhangenen Himmel. Immerhin war es nicht mehr so kalt. Er schätzte, dass er sich seit seiner Flucht recht stetig in Richtung Südosten bewegt hatte. Er mochte zwischen 150 und 200 römische Meilen zurückgelegt haben. Da er es vermied, größere Siedlungen zu betreten, und ohnehin keine sonderliche Ahnung hatte, wie sich diese Städte und Dörfer in Gallien verteilten, blieb ihm als Orientierung nur die Beibehaltung einer grob südwärts gerichteten Route. Er hoffte, sich durchfragen zu können, war sich aber der Tatsache bewusst, dass seine derzeitige Aufmachung nicht dazu geeignet war, größeres Vertrauen in Gesprächspartnern zu wecken. Er hatte die Blicke der Bauern auf den Feldern durchaus bemerkt, als er in deren Nähe vorbeigeschritten war. Niemand hatte ihn aufgehalten oder angerufen, aber sein heruntergekommenes Äußeres ließ jeden gallischen Landarbeiter neben ihm wie einen Adligen erscheinen.


  Godegisel mied nun die Felder. Die Zeit der Aussaat war gekommen und die Landbevölkerung war eifrig beschäftigt. Dennoch war damit klar, dass er nicht sehr gut weiterkommen würde, gelänge es ihm nicht, seine generelle Situation zu verbessern. Saubere und ordentliche Kleidung, etwas Bargeld, ein Bad und eine Bartpflege, all dies würde ihm schon wesentlich weiterhelfen.


  Es wurde langsam dunkel. Der Gote blickte auf den Rand des nahen Waldes vor ihm. Darin würde er möglicherweise Unterschlupf finden, sich auf einem Baum einrichten, zum Schutz vor Bären oder Wölfen. Er hatte den ganzen Tag noch nichts zu sich genommen, nur getrunken, und fühlte, wie die Schwäche sich in seinen Gliedern ausbreitete. Sehr viel weiter würde er ohne eine Ruhepause ohnehin nicht laufen können. Vielleicht fand sich im Wald auch etwas zu essen. In jedem Falle konnte eine mächtige Baumkrone den Regen etwas abhalten. Mit Glück konnte er einige Stunden schlafen.


  Es dauerte etwa eine halbe Stunde, dann hatte er den Wald erreicht. Er war nicht so dicht, wie er von ferne gewirkt hatte. Vorsichtig betrat der Mann den Waldrand. Als er einige Meter in das Unterholz vorgedrungen war, fielen ihm die Stümpfe von zwei Bäumen auf, die erst vor Kurzem gefällt worden waren. Waren hier Waldarbeiter am Werk gewesen, die für eines der nahen Dörfer Baumaterial oder Brennholz geholt hatten? Möglicherweise hatte ein unachtsamer Mann etwas Proviant liegen gelassen! Die Wahrscheinlichkeit war gering, aber Godegisel klammerte sich an diesen Gedanken, als er einem kaum einsehbaren Waldpfad folgte, auf dem sich Schleifspuren abzeichneten. Hin und wieder passierte er einen weiteren Baumstumpf. Wer auch immer hier gefällt hatte, war darauf bedacht gewesen, nur gelegentlich Holz zu schlagen und den Bestand nicht völlig zu lichten. Außerdem konnte man den Einschlag von außen nicht sehen, er begann erst einige Meter im Inneren des Waldes.


  Nach wenigen Minuten kam Godegisel an eine kleine Lichtung. Das Licht der untergehenden Sonne wurde spärlicher, doch das war nicht schlimm, denn das Bauwerk, das er, ins Gestrüpp geduckt, beobachtete, gab sowohl Licht wie auch Wärme ab. Es war ein großes, kegelförmiges Gebilde, aus dem Glut schimmerte. In das Gebilde waren kleine Löcher gebohrt, dahinter war das Glimmen eines langsam gehenden Feuers zu entdecken. Godegisel musste nicht lange nachdenken, um zu wissen, was er hier vor sich hatte: Es war der Meiler einer Köhlerei, in dem Holz zu Holzkohle verarbeitet wurde. War ein solcher Meiler einmal aktiv, glühte er gut sieben Tage vor sich hin und bedurfte ständiger Aufsicht, damit er nicht von seiner eigenen Glut verzehrt wurde. Der Köhler wollte Kohle produzieren, nicht Asche, und war daher gezwungen, Tag und Nacht die Glut zu bewachen, Luft zuzuführen oder Löcher wieder zu verstopfen, bis er den Meiler öffnen und die fertige Holzkohle entnehmen konnte.


  Das bedeutete zwei Dinge. Zum einen, dass hier in unmittelbarer Nähe, vielleicht auf der anderen Seite des Meilers, ein Köhler anwesend war. Und zum anderen, dass dieser Köhler entweder eingenickt oder schlicht schlecht in seinem Beruf war. Godegisel war kein Experte in der Köhlerei, aber er wusste, dass die größte Gefahr darin bestand, dass der Meiler Feuer fing und sich und seinen wertvollen Inhalt verzehrte. Und das Glimmen aus den Öffnungen sowie der Rauch, der aus dem Meiler trat, deuteten für ihn darauf hin, dass dieser Zeitpunkt nicht mehr weit entfernt war.


  Mit großer Vorsicht umrundete er das Bauwerk. Er genoss die Wärme, die es ausströmte. Sie gab das Versprechen von Trockenheit, trockener Haut und trockener Kleidung.


  Godegisel konzentrierte sich. Eines nach dem anderen.


  Als er den Meiler etwa zur Hälfte umrundet hatte, erblickte er einen kleinen Holzverschlag, der nicht einmal den Begriff »Hütte« wert war. Es war lediglich ein schräges Dach aus Zweigen, aufgestützt an zwei Holzbalken, nach vorne völlig offen. Davor befand sich ein kleines, mittlerweile erloschenes Lagerfeuer. Godegisel sah ein Bündel mit Habseligkeiten, darunter etwas, das vielversprechend nach Nahrungsmittel aussah. Unter dem Verschlag ragten zwei Füße hervor. Der Gote vermutete, dass der Köhler eingeschlafen war, eine der größten Gefahren, die dieser Beruf mit sich brachte.


  Für einen winzigen Moment zögerte er. Köhler waren keine reichen Leute. Und dieser hier würde, wenn sein Meiler abfackelte, große Probleme bekommen. Ihm etwas von seinen Habseligkeiten zu stehlen …


  Der Gote schob den Gedanken beiseite. Er war hungrig. Das war alles, an was er jetzt noch denken konnte.


  Er schritt vorsichtig weiter, lugte in die Öffnung des Verschlags.


  Dann entspannte er sich.


  Es bestand kein Grund für besondere Vorsicht.


  Der Mann war tot.


  Der Köhler war bereits älter, jedenfalls sah er so aus. Das Leben hier ließ die Menschen früh altern, sodass man von ihrem Aussehen schwer auf ihre tatsächliche Lebenszeit schließen konnte. Er hatte den Zenit seines Lebens aber sicher schon lange überschritten. Es war kein Zeichen von Gewalt zu erkennen. Der alte Mann war, so vermutete der Gote, während seiner Arbeit eingenickt und dann im Schlaf gestorben. Es konnte noch nicht so lange her sein, denn der Meiler hatte ja noch kein Feuer gefangen.


  Der junge Gote kniete sich nieder. Er scheute davor zurück, sich direkt neben die Leiche zu hocken, obgleich es im Verschlag bemerkenswert trocken aussah – das Dach schien sehr dicht zu sein. Godegisels Hände fuhren durch die Habseligkeiten des Verstorbenen. Im Bündel fand er ein trockenes Hemd, frisch gewaschen, aber auch ein hartes Stück Käse, einen Kanten Brot sowie etwas Schrot, das mit warmem Wasser zu einem Brei verarbeitet werden konnte. Neben der erloschenen Feuerstelle stand eine metallene Schüssel, in der man Wasser kochte. Schließlich fand Godegisel neben dem Toten eine kleine Amphore, deren Öffnung war mit einem Pfropfen fest verschlossen. Er öffnete sie und schnupperte daran. Verdünnter Wein, der leicht säuerlich roch. Godegisel nahm einen vorsichtigen Schluck. Nach all den Entbehrungen der letzten Tage kam ihm das Gesöff wie der edelste Tropfen vor, den er je gekostet hatte.


  Er schloss die Augen und nahm einen weiteren Schluck.


  »Wer sind … Vater!«


  Eine helle Stimme, die einer Frau, vor voller Schrecken und Angst.


  Godegisel stand langsam auf, drehte sich um, die rechte Hand betont von seinem Schwertgriff entfernt. Vor ihm stand eine junge Frau, keine zwanzig Jahre alt, in einem dreckigen, einfachen Kleid. In einer Hand hielt sie eine Art Kanne mit einem Holzdeckel, aus dessen Rand Dampf hervorquoll. Es roch verheißungsvoll. Suppe.


  Suppe für den toten Vater.


  Godegisel blickte in das Gesicht der Frau und suchte nach Tränen. Er sah in die verhärmt wirkenden Augen, musterte die Falten, die sich bereits in die Züge gegraben hatten, sah die schmutzigen, schwarzgrauen Hände. Keine Tochter eines römischen Adligen oder auch nur eines wohlhabenden Handwerkers oder Händlers. Eine Frau, wie er ihnen oft in seinem eigenen Volk begegnet war. Den Vater bei den Hunnen verloren, die Mutter auf der Flucht gestorben, der kleine Bruder an der Grenze zum Römischen Reich verhungert, sie sich selbst für einen geschlachteten Hund an einen römischen Offizier verkauft. Es war dieser Blick eines Menschen, der in seinem kurzen Leben dermaßen viel Leid und Entbehrung mitgemacht hatte, dass selbst ein weiterer Tod nichts mehr war, was ihn aus der Abgestumpftheit reißen würde.


  Wie zur Bestätigung traf ihn ihr Blick, aus dem Hoffnungslosigkeit genauso wie stille Trauer sprach.


  »Und? Was geschieht mit mir?«


  Eine einfache Frage, ohne jede Betonung gestellt, fast geschäftsmäßig. Godegisel wunderte sich über seine eigene emotionale Reaktion, spürte plötzliche Scham in sich.


  »Nichts. Ich war das nicht. Ich streifte durch den Wald auf der Suche nach Essbarem. Ich fand deinen Vater hier liegen, er war bereits tot. Sieh selbst. Ich habe ihn nicht angerührt. Er ist nicht verletzt.«


  Sie schaute den Leichnam wieder an, schien ihn jetzt das erste Mal richtig bewusst wahrzunehmen. Sie machte einen Schritt nach vorne, erinnerte sich an die Kanne in ihrer Hand, stellte sie unbeholfen ab. Ein weiterer Schritt, dann beugte sie sich über den leblosen Leib, betrachtete ihn eingehend.


  Dann wieder der Blick in Godegisels Gesicht. Traurigkeit immer noch, aber etwas weniger Hoffnungslosigkeit. Das war es zumindest, was der Gote sehen wollte.


  »Es kann sein, dass du recht hast«, murmelte sie. »Er war krank, mein Vater. Der ständige Husten. Doch der Meiler musste beaufsichtigt werden und ich sollte zum Markt, die Kohle verkaufen. Seit Mutter tot ist …«


  Godegisel nickte nur. Dann wies er auf den Meiler.


  »Der brennt gleich. Wir sollten …«


  Er musste gar nichts mehr sagen. Die junge Frau drehte sich sofort um, nahm ein Werkzeug zur Hand, betrachtete den Meiler mit fachmännischem Blick und begann, einige der Öffnungen im Bauwerk zu schließen, die Luftzufuhr zu verringern und damit die Feuergefahr einzudämmen. Godegisel sah ihr einige Minuten dabei zu, betrachtete den schlanken, fast dürren Körper, wie er sich, die Muskeln angespannt, entschlossen und konzentriert um den Meiler bewegte. Dann gesellte er sich wortlos zu ihr, ebenfalls eine bronzene Schaufel in Händen, und tat, wie sie ihm hieß. Zwanzig Minuten, dreißig vielleicht, kämpften sie um die Holzkohle im Meiler, deren Wert die junge Tochter, nun auf sich allein gestellt, sicher einige Wochen würde ernähren können.


  Dann hielt die junge Frau inne, wischte sich rußgeschwängerten Schweiß von der Stirn und sah den Goten an. War da ein gewisses Maß an Anerkennung, ja Dank in ihrem Blick?


  Godegisel mochte sich täuschen.


  Dann standen sie wieder vor dem Leichnam des Vaters. Als die Tochter den Körper an den Schultern ergriff und Godegisel auffordernd ansah, nahm dieser die Füße und sie schleppten den Leib fort. Die junge Frau hatte eine bemerkenswerte Kraft und kannte sich hier ausgezeichnet aus. Nur mit gelegentlichen Blicken hinter sich führte sie den Goten, verbunden durch den Leichnam, einen schmalen Pfad entlang bis zu einer grob gezimmerten Hütte, die auf einer weiteren Lichtung stand. Dann ließ sie den Körper zu Boden gleiten. Godegisels Blick folgte dem ihren. Etwas entfernt von der Hütte erkannte er einen einfachen Grabstein, aus Sandstein gehämmert, das krude Abbild eines Meilers hineingemeißelt. Keine Schrift. Godegisel vermutete, dass der Vater ihn für die verstorbene Frau hergestellt hatte – und dass er weder lesen noch schreiben konnte und es daher bei einem einfachen Bild belassen hatte. »Wir begraben ihn dort.«


  Es war keine Frage gewesen, mehr eine Feststellung. Ob die junge Frau nun weiterhin annahm, der Gote sei für den Tod des Vaters verantwortlich, und nun versuchte, sein schlechtes Gewissen auszunutzen, solange es ging – oder ob sie schlicht gar nichts mehr erwartete, erhoffte, sondern einfach Dinge tat und jede Hilfe akzeptierte, die ihr gegeben wurde, vermochte Godegisel nicht zu ermessen.


  Er tat einfach, wie sie.


  Es war ein formloses, aber nicht unwürdiges Begräbnis. Godegisel sagte nichts, er blieb schweigend neben der nunmehr frischen Grabstätte stehen. Die Familie des Köhlers waren Christen gewesen, wie er nun feststellte, denn die Tochter holte ein Holzkreuz aus der Hütte und stellte es auf den Grabstein und sprach ein Gebet, soweit er das Gemurmel deuten konnte. Sie band den Mann nicht darin ein.


  Godegisel vermutete, dass die nächste Gemeinde ziemlich weit entfernt war und sich die Tochter eine richtige Begräbniszeremonie schon aus Kostengründen ersparen wollte. Der Gote sagte ein stummes Gebet, aus Respekt vor der Tochter.


  »Der Meiler!«, sagte sie schließlich. »Wir müssen nach ihm sehen.«


  Widerstand regte sich in Godegisel. Er war nicht hierher gekommen, um die Arbeit eines Köhlers zu tun. Für ihn standen größere Dinge auf dem Spiel.


  »Es ist Suppe da«, ergänzte die Frau mit Blick in sein hungriges Gesicht. »Brot und Käse. Cervisia. Ich teile mit dir.«


  Das war ein Argument, dem der junge Mann nichts entgegenzusetzen hatte. Und obgleich er es hätte tun können, dieser dünnen, zerbrechlichen und doch so kräftigen Frau wollte er nichts stehlen. In gewisser Hinsicht dankte Godegisel Gott dafür, dass er sich trotz aller Wirrnisse dieses Maß an Menschlichkeit bewahrt hatte.


  Es dauerte eine weitere halbe Stunde – mittlerweile war es dunkel geworden –, dann schien der Meiler zur Zufriedenheit der jungen Frau vor sich hin zu glühen. Ohne auch nur einen Moment innezuhalten, setzte sie die Kanne, die die ganze Zeit wie vergessen im Gras gestanden hatte, auf die Feuerstelle, entfachte ein Lagerfeuer, holte Brot und Käse aus dem Bündel, reichte Godegisel die Amphore mit dem Wein und bot an, Bier aus der Hütte zu holen. Der Gote lehnte dankend ab, was die Frau schweigend akzeptierte. Minuten später brannte ein wärmendes Feuer, dann bekam der Gote etwas, von dem er tagelang geträumt hatte: eine warme Suppe. Das Brot war hart, saugte die heiße Flüssigkeit aber gut auf und der Käse schmeckte erstaunlich würzig.


  Andererseits hätte ihm in seinem Zustand so ziemlich alles Essbare hervorragend gemundet.


  Die Frau teilte mit ihm, wie sie es versprochen hatte. Das bedeutete, dass sie ihm den Großteil der Nahrung überließ, nur stumm in das Feuer starrte und wahrscheinlich Gedanken an ihren verstorbenen Vater nachhing – und an ihre eigene Zukunft. Würde man ihr gestatten, die Köhlerei des Vaters weiter zu betreiben? Godegisel kannte sich mit den Gebräuchen und Gesetzen der Römer noch nicht gut genug aus, aber er bezweifelte es. Sein Blick fiel auf den Meiler. Er war das Vermächtnis des Toten und es würde wohl der letzte sein, der in seiner Familie aufgeschichtet worden war.


  Als er wieder zum Feuer sah, fiel sein Blick in die Augen der jungen Frau. Es schien, als habe sie ähnliche Gedanken gehabt und sei zu einem vergleichbaren Schluss gekommen.


  »Wie heißt du?«, fragte sie schließlich.


  »Godegisel.«


  Sie verzog ihr Gesicht. Sie hatte eine kleine Stupsnase, die sie wunderbar kräuseln konnte. Sie kontrastierte zum harten Blick der graugrünen Augen, wie er fand.


  »Was ist das für ein Name?«


  »Ein gotischer.«


  »Gote, ja?«


  Sie blickte ins Feuer, legte einige Zweige nach.


  »Goten haben wir hier nicht viele. Franken, ja, aber Goten … Du bist Römer?«


  »Ja – seit Kurzem.«


  »Freigelassen?«


  »Nein, ich war nie Sklave.«


  Sie nickte, offenbar zufrieden mit der Antwort. »Meine Eltern waren Freigelassene. Sie haben schlechter gelebt als zu Zeiten ihrer Sklaverei, aber sie waren froh darüber.«


  Der Gote antwortete nicht.


  »Ich bin Pina.«


  »Es tut mir leid wegen deines Vaters«, brachte Godegisel hervor.


  Sie nickte erneut.


  »Was wirst du jetzt tun?« Er machte eine Handbewegung in Richtung des Meilers.


  »Jetzt gleich? Die Arbeit beenden, die Holzkohle verkaufen. Und dann muss ich mir einen Mann suchen. Mein Vater meinte, das hätte ich längst tun sollen – oder er für mich. Doch hier draußen …«


  Ein Schulterzucken. Ein flüchtiger, abwägender, ja sehr berechnender Blick in Godegisels Richtung. Nein, korrigierte er sich. Der Blick eines Fuchses, der einem Hasen auflauerte.


  Er nahm einen weiteren Schluck Wein.


  »Was ist dein Handwerk?«, fragte Pina wie beiläufig.


  »Ich bin … Krieger.«


  »Legionär? Du bist zu jung, um die Dienstzeit bereits beendet zu haben.«


  »Nein, nicht bei den Legionen. Ich habe bis vor Kurzem gegen die Legionen gekämpft. Dann gab es Frieden und jetzt bin ich Römer. Seitdem habe ich nicht mehr gekämpft.«


  Das war nicht ganz richtig, aber Godegisel sah keinen Sinn darin, die ganze Wahrheit auszubreiten.


  »Wovon lebst du?«


  Godegisel sah an sich herunter. Er war jetzt einigermaßen trocken, hier, unter dem schützenden Verschlag und vor dem flackernden Feuer. Er fühlte sich auch besser, mit einer warmen Mahlzeit im Magen und Wein dazu. Aber er machte sich keine Illusionen über seinen äußeren Zustand.


  Pina deutete seinen Blick richtig und zupfte sich unbewusst das Haar zurecht. Dann lächelte sie.


  »Wohin bist du unterwegs? Suchst du Arbeit?«


  »Ich will nach Süden, nach Ravenna.«


  Wenn Pina über diese Antwort enttäuscht war, dann zeigte sie es nicht.


  »Du hast Arbeit in Ravenna?«


  »Das weiß ich noch nicht. Aber ich muss jemanden treffen. Es ist … sehr wichtig.«


  Die Frau nahm diese Erklärung, so schwach sie auch war, zur Kenntnis. Sie warf einen sinnierenden Blick auf den Meiler.


  »In zwei Tagen ist die Kohle fertig«, sagte sie dann unvermittelt. Sie drehte den Kopf und sah Godegisel bedeutungsvoll an.


  Er erwiderte nichts.


  Pina schob das Bündel mit dem rechten Fuß in seine Richtung.


  »Trockene Sachen meines Vaters. Ich kann sie nicht tragen.«


  Der Gote nahm das Bündel an sich, hielt es einen Moment in Händen, dann zog er das frische Hemd hervor.


  »Ich …«


  »In der Hütte gibt es heißes Wasser und Seife.«


  Aus irgendeinem Grunde schien Pina immer zu erraten, was er sagen wollte. Godegisel war das recht. Er erhob sich schweigsam und folgte dem Pfad zur Köhlerhütte. Die Lichtverhältnisse waren besser als gedacht, denn es war zunehmender Mond und die Wolken hatten sich verzogen.


  Er erreichte das Gebäude und betrat es. Ein einziger, einfacher Wohnraum, der ihn an die Fischerfamilie in Britannien erinnerte, die ihm und Valens geholfen hatte, den Ärmelkanal zu überqueren. Eine Feuerstelle in der Mitte, in der die Glut noch glomm. Godegisel entfachte das Feuer neu. Über der Feuerstelle hing ein schwerer, gusseiserner Kessel voller Wasser, das noch lauwarm war, sich aber rasch wieder zu erhitzen begann. Auf einem kleinen Tisch an der Wand lagen Seife und eine Holzschüssel sowie einige Stofffetzen, die wohl als Lappen Verwendung fanden.


  Godegisel entledigte sich seiner Kleidung, goss heißes Wasser in die Holzschüssel und begann, sich gründlich zu reinigen. Es war ein wunderbares Gefühl, sich den verkrusteten Dreck eines tagelangen Marsches von der Haut reiben zu können, und er sparte nicht am Wasser. Als er fertig war und sogar den Dreck unter den Fingernägeln beseitigt hatte, suchte er nach einem Bartschaber oder einem Messer. Er fand einige kleine Klingen und prüfte sie, mit der schärfsten stutzte er dann seinen Bart. Er hoffte, dadurch endlich wieder einigermaßen manierlich auszusehen und nicht wie ein Waldschrat. Seine dreckige Kleidung warf er in einen hölzernen Waschzuber, in den er den Rest des heißen Wassers goss sowie etwas Seife bröselte. Über Nacht würde er die Kleidung einweichen lassen und vielleicht konnte er dann Pina dazu bewegen, sie zu waschen – wenn er dafür den Meiler bewachte.


  Zu diesem Zeitpunkt bemerkte Godegisel, dass er sich entschlossen hatte, einige Tage zu bleiben.


  Er hielt einen Moment inne und dachte darüber nach, von der eigenen Entschlussfreude etwas überrumpelt. Währenddessen zog er sich trockene Kleidung des verstorbenen Vaters an, der in etwa seine Statur gehabt hatte. Der Stoff war grob und Hose und Hemd sehr einfach geschnitten, aber es war ein schönes Gefühl, saubere Kleidung auf der sauberen Haut zu tragen. Godegisel schloss die Augen und genoss es für einen Moment. Nach all den Strapazen fühlte er sich wie neugeboren. Er atmete tief durch, dann packte er einige Sachen ein, die er für nützlich hielt – vor allem Nahrungsmittel –, und machte sich auf den Rückweg zum Meiler.


  Als er die Lichtung wieder betrat, blieb er unwillkürlich stehen. Neben dem Verschlag hockte Pina, deutlich zu sehen im fahlen Mondlicht und dem Feuer. Sie hatte den Oberkörper entblößt, wusch sich mit dem Wasser aus einem Lederschlauch und einem Lappen. Sie hatte seine Rückkehr nicht bemerkt. Der junge Gote kam nicht umhin, ihre kleinen, spitz zulaufenden Brüste zu bemerken, deren Warzen sich bei der Kälte verhärtet hatten. Ihr Bauch war schlank, dünn, und er konnte ihre Rippen erkennen, wie sie sich unter der weißen Haut abzeichneten. Sie wusch sich mit exakten, wie abgezirkelt wirkenden Bewegungen und einmal durchfuhr ein leichtes Zittern ihren Körper, als der Wind durch den Wald raschelte und ihren nassen Oberkörper traf. Dann, nach einer Minute, zog sie sich das Kleid über den Kopf und hockte sich dicht neben das Feuer.


  Godegisel trat bewusst forsch auf einige Zweige vor ihm und tat so, als sei er gerade erst angekommen. Pina sah hoch und blickte ihn an. Auch ihr Gesicht war von Dreck und Ruß befreit, und wenn sie wie jetzt lächelte, wirkte ihre Stupsnase noch reizvoller als sonst.


  Der junge Gote lächelte zurück.


  Ja, er würde einige Tage bleiben.
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  Die Quaden kannten die Gegend und sie wussten, worauf zu achten war. Luvico, der Sohn des Quadenkönigs, erwies sich als weniger verbittert und misstrauisch, als sie alle angenommen hatten – oder sein Vater hatte ihm so intensiv ins Gewissen geredet, dass er jeden Vorbehalt tief in sich vergraben hatte, um das gemeinsame Vorhaben nicht zu gefährden. Er war knapp dreißig Jahre alt, ein Hüne von einem Mann, der den eigenen Vater um mindestens einen Kopf überragte, mit Muskeln, die Volkert daneben als schmächtig und dünn erschienen ließen. Er hatte fünf Jahre in der römischen Grenzlegion gedient, den Limitanei, und war desertiert, als der Verrat an dem Vorgänger seines Vaters verübt worden war. Er sprach gutes Griechisch und gebrochenes Latein, vor allem aber verstand er, wie eine römische Truppe funktionierte; er ahnte förmlich, welche Fragen Sedacius stellen würde, um den Angriff gegen die Vorausabteilung der Hunnen vorzubereiten.


  Es dauerte keine zwei Tage, dann stand die quadisch-römische Streitmacht bereit. Die rund 1000 Mann unter Tribun Sedacius wurden verstärkt durch insgesamt gut 3000 quadische Kämpfer. Normalerweise würden die Quaden als Hilfstruppen eingesetzt werden. Sie waren mit Speeren und Bögen relativ leicht bewaffnet. Nur Edelleute trugen Schwerter, diese waren meist länger als die recht kurzen Waffen der römischen Legionäre. Auch waren die wenigsten geschützt, es war erneut nur die Handvoll Stammesführer, die Metallpanzer am Körper trugen. Der durchschnittliche quadische Krieger hatte das, was er auch sonst als Alltagskleidung anziehen würde, nur ergänzt durch einen Helm, selten aus Metall, viel öfter aus Leder. Manche trugen Lederbänder um besonders gefährdete Stellen, wie etwa Gelenke oder Schritt, wohl wissend, dass ein wohl geführter Streich mit dem Schwert diesen Schutz schnell zunichtemachen würde. Die Quaden kannten die strenge Schlachtformation und Disziplin der römischen Soldaten nicht, aber sie waren offenbar willens, ihr angestammtes Land zu verteidigen, und dies, wenn es denn nötig war, auch Seite an Seite mit den eigentlich verhassten, verräterischen Römern.


  Volkert hatte begonnen, die Stammeskrieger, die von manchen seiner Kameraden durchaus mit einer gewissen Verachtung betrachtet wurden, zu mögen. Es waren einfache Männer, kaum einer konnte lesen oder schreiben. So sie nicht Krieger waren, bestritten sie ihren Lebensunterhalt als Bauern oder Handwerker. Professionelle Soldaten im Sinne eines stehenden Heeres römischen Vorbildes waren sie nicht, ihre militärische Bedrohung für Rom lag, wie bei allen Barbarenvölkern, in ihrer großen Anzahl und der Wildheit ihrer Angriffe. Die Männer, die am ehesten dem Ideal des römischen Berufssoldaten entsprachen, waren jene, die einstmals in den Legionen gedient hatten – was, wie Volkert feststellen durfte, gar nicht so wenige waren –, und die kleine Gruppe an Kriegern, die zur Leibgarde des Königs gehörten und von diesem unterhalten wurden. Es verwunderte weder Volkert noch Sedacius, dass Luvico die Deserteure aus den Legionen, von denen viele mit ihm zusammen gedient hatten und gemeinsam desertiert waren, zu Unterführern ernannte, nicht ganz unähnlich dem Status, den Volkert als Dekurio selbst innehatte. Das bedeutete nicht, dass die Quaden mit der gleichen Organisation und Disziplin wie die Römer kämpfen würden, aber die Unterführer würden die taktischen Anweisungen verstehen, ihren Sinn sofort begreifen und sie, so gut es eben ging, auch umzusetzen trachten. Das war alles, was sie zurzeit erwarten konnten.


  Dazu kam, dass von den rund 4000 Quaden fast alle beritten waren. Zusammen mit den 1000 berittenen Römern machte das eine durchaus beachtliche Kavallerieeinheit aus, wenngleich Volkert sich keiner Illusion hingab. Die Hunnen, die mit ihren fast schon magischen Kurzbögen freihändig vom Rücken ihrer Pferde feuern konnten, waren den eigenen Reitern weit überlegen.


  Dafür hatten die Römer die Infanteristen.


  Volkert hatte sich im Rummel der Vorbereitungen erfolgreich von ihnen fernhalten können. Doch ihm war nicht entgangen, wie man den Quaden die besonderen Fähigkeiten deutscher Waffen vorgeführt hatte. Wie zu erwarten war, verfehlte die Präsentation vor allem des Maschinengewehrs ihren Zweck nicht: Luvico und die Seinen zeigten sich rechtschaffen beeindruckt und gleichzeitig weitaus siegessicherer als vorher. Wahrscheinlich hätten sie die Waffen und ihre Träger für Zauberer gehalten, wenn nicht Sedacius sie mit ruhiger und klarer Eindeutigkeit als römische Soldaten mit … spezieller Ausrüstung vorgestellt hätte. Volkert war sich im Klaren darüber, dass die Demonstration einen weiteren Nebeneffekt hatte: Dächten die Quaden an Verrat oder planten sie insgeheim einen Feldzug gegen Rom, würde die Demonstration dieser Macht sie sicher eines Besseren belehren.


  Zumindest war dies, ganz offensichtlich, die Hoffnung des Sedacius.


  Es war ein früher Morgen, dessen Nebel noch tief in den Bäumen und auf den Wiesen hing, als die gemischte Truppe schließlich aufbrach. Quadische Reiter, die sich in der Gegend besser auskannten als römische Späher, machten die Vorhut, die ersten waren bereits am Abend zuvor losgeritten und hatten in der Dämmerung den Weg in Richtung des Lagers der Hunnen ausgespäht. Man erwartete, nun, auf dem Vormarsch, von ihnen erste Hinweise über mögliche Gefahren zu bekommen.


  Volkert ritt vorne, neben dem Tribun. Er fragte sich, warum. Es war so viel zu tun gewesen, dass er gar nicht bemerkt hatte, wie Sedacius ihn in vielem um Rat fragte, manchmal gleichberechtigt mit den Zenturionen und anderen Offizieren. War Volkert in den Augen des Tribuns ein so außergewöhnlicher, ja vielversprechender Mann, dass er ihn nahe bei sich halten, schulen und fördern wollte, um ihn für höhere Aufgaben zu empfehlen? Oder war es ein Ausdruck von Misstrauen? Es gehörte zur Paranoia eines Deserteurs, der sich auf der Flucht wähnte, dass er in allem erst einmal das Negative und Bedrohliche sah. Volkert war sich dieser Voreinstellung durchaus bewusst. Immer wieder sagte er sich, dass es keinen Sinn ergebe, aus der Erfahrung der Vergangenheit das Jetzt, den Moment zu beurteilen, anstatt diesen erst einmal nur als das zu sehen, was er war. Diese eher leidenschaftslose Distanz, die er an vielen erfolgreichen Anführern zu bemerken glaubte, half, Fehlurteile zu vermeiden. Betrachtete man eine Situation, wie sie war, und nicht getrübt von den Befürchtungen und schlechten Erfahrungen der Vergangenheit, die zu falschen Bewertungen und damit falschen Entscheidungen führen würde, konnte man einen klareren Blick erlangen. Volkert wünschte sich, bereits so weit zu sein. Doch der Gedanke, dass das Erschießungskommando oder das Schwert auf ihn wartete, sollte seine wahre Identität enthüllt werden, ließ ihn alles durch eine Brille der Furcht betrachten. Dies verzerrte die Realität, das war ihm bewusst. Aber er konnte nichts dagegen ausrichten.


  Gut, dass ihm ein leichter Ausweg blieb: die Befehle auszuführen, die ihm der Tribun gab. Damit verschob er die Auseinandersetzung mit seiner Angst nur, aber gleichzeitig blieb ihm, die Dinge zu tun, die zu tun waren, und sich über die Konsequenzen ein andermal Gedanken zu machen.


  Die Bevorzugung durch den Tribun war aber auch anderen nicht entgangen. Wie immer stellte sich Dekurio Septimus Secundus, sein alter Kamerad, als ein wertvoller Quell an Informationen heraus. Am Abend vor dem Aufbruch, am gemeinsamen Lagerfeuer, als sie beide eine Weile schweigsam in die halb geleerten Weinbecher gestarrt hatten, war Secundus, unvermittelt oder auch nicht, mit einigen Informationen herausgerückt, bei denen Volkert erst gar nicht recht einordnen konnte, warum sein Kamerad ihm diese zuteilwerden ließ.


  Und auch noch ohne jede Gegenleistung.


  Der junge Deutsche hätte misstrauisch werden müssen.


  »Du bist oft mit dem Tribun zusammen.«


  »Er ruft mich zu sich und gibt mir Aufträge.«


  »Sicher, aber ich denke, du solltest wissen, mit wem du es da zu tun hast.«


  »Sedacius? Was gibt es über ihn zu berichten?«


  Auf eine solche Frage reagierte Secundus typischerweise mit jenem wissenden Gesichtsausdruck, der zu seinem Markenzeichen geworden war. Die unmittelbare Reaktion war meist, dass alle um das Feuer zusammenrückten und den Dekurio aufforderten, mit seinen frisch erworbenen Neuigkeiten herauszurücken.


  »Sedacius ist mit dem Kaiser verwandt.«


  Volkert nickte. Er hatte jetzt etwas mehr erwartet. Alle möglichen römischen Edelleute und Offiziere waren auf eine verzweigte Art und Weise mit dem aktuellen und wahrscheinlich über die Jahrhunderte mit einem Haufen Kaiser verwandt. Da Heiratspolitik ein wichtiges Mittel zur Etablierung persönlicher Netzwerke aus Macht und Einfluss war, schien ein solcher Zustand beinahe unausweichlich.


  »Das sind viele«, war dann auch sein einziger Kommentar.


  »Aber Sedacius ist einer der wenigen, die keinen Vorteil daraus zu schlagen trachteten. Deswegen ist er Tribun.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Er ist Tribun, weil er aus eigener Kraft eine militärische Karriere gewählt hat, und ist so weit gekommen, wie er es ohne Protektion des Kaisers hat schaffen können. Und er ist Tribun, weil alle denken, der Kaiser würde ihn bevorzugen, obgleich das gar nicht stimmt – was seine Vorgesetzten aber nicht wissen oder nicht glauben wollen.«


  »Secundus, du redest wirres Zeug.«


  Der Dekurio nahm seufzend einen Schluck Wein.


  »Sedacius steht unter dem Druck, beweisen zu müssen, dass er sein eigener Mann ist und in der Lage, die Karriere zu machen, die er sich wünscht, ohne dass ihm jemand den Hintern abwischt.«


  »Gut, aber damit steht er nicht allein. Jeder Offizier, der etwas werden will, muss zeigen, was er kann, wenn er eine dauerhafte Militärkarriere anstrebt.«


  Dies war ein Thema, bei dem sich Volkert besser auskannte, als er preisgeben wollte. Allerdings wusste er, dass die gleichen Probleme – nämlich Protektion in höhere Stellen für Offiziere, die schlicht die richtigen Verwandten hatten – auch in der kaiserlichen Marine seiner Zeit keineswegs unüblich gewesen waren.


  »Nein, damit steht er nicht allein«, räumte Secundus ein. »Aber es führt dazu, dass er die Leute um sich schart, die es ihm seiner Auffassung nach ermöglichen, schnell die zum Weiterkommen nötigen Erfolge zu schaffen – und von denen er erwartet, dass sie an seinen Erfolgen auch künftig partizipieren werden. Also, kurz gesagt: Er baut seine eigene Gefolgschaft auf, die er fördert und die ihm hilft, unabhängig von allem, was ihm seine Nähe zum Kaiserhaus bringen könnte oder nicht.«


  Volkert kniff die Augen zusammen.


  »Secundus.«


  Nur das eine Wort nach einer längeren Pause. Der Dekurio hatte mittlerweile seinen Weinbecher ausgetrunken und schaute das leere Behältnis mit einem Ausdruck des Bedauerns an. Er sah hoch und grinste.


  »Thomasius, mein Freund.«


  »Ich ahne, warum du mir das erzählst.«


  »Ist das so?«


  »Du hast zwei Gründe.«


  »Zwei gleich? Du traust mir zu viel zu.«


  Volkert wusste, dass Secundus kein überragender Soldat war und zu viele illegale Geschäfte nebenher betrieb, als dass er es noch weit in der Hierarchie der Streitkräfte bringen würde. Das hing weniger mit der Natur dieser Geschäfte zusammen als vielmehr mit seinem Unwillen, die Profite mit seinen Vorgesetzten zu teilen.


  Er versoff sie lieber oder verlor sie im Glücksspiel.


  Aber dumm, das war Dekurio Secundus beileibe nicht.


  »Der erste Grund ist: Wenn Tribun Sedacius den Dekurio Thomasius zu seinem Gefolge hinzufügt und dereinst Ruhm auf diesen abfallen wird, wird auch der bisher von Beförderungen weitgehend unbehelligt gebliebene gute Freund des Thomasius möglicherweise davon profitieren.«


  Das Gesicht des Secundus erhellte sich. »Ah, wie schön. Du nennst mich einen Freund.«


  Volkert grinste. »Ich gebe nur deine eigenen Gedanken wieder.«


  Secundus winkte ab. »Das ist mir zu kompliziert. Und der zweite Grund? Er scheint mir nicht ganz so offensichtlich zu sein wie der, den du gerade vorgebracht hast.«


  Secundus war definitiv nicht dumm.


  Volkert wurde ernst.


  »Der zweite Grund ist, dass man sich sagt, dass Sedacius über kurz oder lang anstrebt, was viele vor ihm versucht haben und vielen auch gelungen ist: sich den Purpur umzulegen und von den Truppen als Kaiser ausrufen zu lassen.«


  Volkert hatte diese Sätze geflüstert. Es war wenig ratsam, derlei Spekulationen allzu laut zu äußern.


  Secundus sah ihn erstaunt an. Es war offensichtlich, dass ihn nicht der Inhalt des Gesagten überraschte, sondern die Tatsache, dass Volkert selbst zu diesem Schluss gekommen war.


  »Thomasius, ich sehe schon, dass ich auf den Richtigen setze.«


  »Erwarte nicht zu viel. Sedacius wird scheitern.«


  »Du bist dir sehr sicher.«


  Volkert durfte ihm nicht sagen, woher diese Sicherheit kam. Gleichzeitig aber fragte er sich, ob diese kategorische Einschätzung überhaupt noch berechtigt war. Hatte sich in der Geschichte, die er kannte, nicht bereits viel zu viel verändert? Aber von einem Kaiser, ja auch nur einem Usurpator Sedacius hatte nie jemand gehört.


  »Ich … habe es im Gefühl«, meinte er dann schwach.


  »Levantus ist zuversichtlicher.«


  »Der Zenturio?«


  »Er gehört wie du zu jenen, die freiwillig oder unfreiwillig den Plänen des Sedacius dienen.«


  Volkert schüttelte den Kopf, nahm einen Schluck Wein und verzog ob des säuerlichen Geschmacks den Mund. Dann stellte er den Becher mit einer entschlossenen Geste auf den Boden und reckte sich.


  »Das Gespräch führt zu nichts«, sagte er.


  »Es sind Spekulationen, aber keine unbegründeten.«


  »Wir werden sehen, was geschieht. Jetzt müssen wir erst mal die Hunnen bekämpfen. Wer weiß, wer von uns in einigen Tagen noch lebt?«


  Secundus zuckte mit den Schultern. »Ich achte auf deinen Rücken, Thomasius. Das könnte mir einst nützen.«


  Damit erhob er sich und ließ Volkert am Feuer allein.


  Der junge Deutsche streckte seine Handflächen den Flammen entgegen, so nahe, dass sie diese fast berührten.


  Trotzdem war ihm sehr kalt.
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  Gebre Berhan schätzte drei Dinge an seiner Position: den Reichtum, die Macht und die Sklavinnen.


  Besonders die Sklavinnen.


  Er erhob sich von seiner Liegestatt und reckte sich. Er trug lediglich ein um die Lenden gewickeltes Tuch. Die schweren Holztüren seines Schlafgemachs waren verschlossen. Er wusste, dass kaum ein Laut von dem nach draußen dringen konnte, was sich hier abspielte.


  Und es spielte sich so einiges ab. Berhan schätzte sich selbst als einen sehr starken Mann ein, als einen Mann, der diese Stärke unter Beweis stellen musste, und sei es nur für sich selbst. Dass er damit seiner Frau höchste Verachtung gegenüber ausdrückte, war ihm zwar bewusst, kümmerte ihn aber nicht weiter. Die Heirat war ohnehin ausschließlich politischen Zwecken untergeordnet gewesen. So hatte er sich enger an das Haus des Kaisers gebunden und auf diese Art und Weise war er schließlich auch vor einem guten halben Jahr in die Position gekommen, deren Früchte er so sehr schätzte: die des Statthalters von Adulis, des Repräsentanten des im fernen Aksum residierenden Kaisers in der zweitgrößten Stadt des Reiches.


  Er drehte sich um und blickte auf den Körper der jungen Frau, die noch auf der Liegestatt ruhte. Wer genau hinsah, erkannte, dass sich der Brustkorb weder hob noch senkte. Sie war tot.


  Mit dem Ausdruck leichten Bedauerns blickte der Statthalter auf den Leib der toten Sklavin. Die blutigen Wunden, die er ihr überall beigebracht hatte, hatten sicher nicht zum Tode geführt – darin kannte er sich aus, denn dies war ja nicht das erste Mal, dass er sich so vergnügt hatte. Aber irgendwann, als er in wilder Ekstase seine Hände um den Hals der kaum 20-jährigen gelegt hatte, musste er wohl etwas zu lange zugedrückt haben.


  Gebre Berhan war ein starker Mann. Er bewunderte seine muskulösen Arme. Frauen, die seine Vorlieben nicht kannten, hielten ihn für einen attraktiven Mann. Selbst seine eigene Frau hatte ihn einst für gut aussehend gehalten und in die Heirat eingewilligt, anstatt das klägliche Leben einer entfernten Verwandten am Kaiserhof zu führen. Sie hatte es später bereut.


  Berhan rührte sie natürlich nicht an. Er wollte die Gunst des Negusa Nagast, des Königs der Könige, des Kaisers von Aksum, nicht aufs Spiel setzen.


  Es war schlimm genug, dass der Kaiser so … anders war. Mehadeyis war ein guter Herrscher, das sagten sie alle, vielleicht etwas schwach und zu sehr den Einflüsterungen seiner Berater erlegen. Berhan gehörte glücklicherweise zu diesem erlauchten Kreis und so konnte er mehr oder weniger tun und lassen, was ihm gefiel. Wäre da nur nicht …


  Er verzog sein Gesicht. Die gute Laune, die er bis eben noch gehabt hatte, war verflogen. Das geschah immer, wenn er an den jungen Ouazebas dachte. Keine achtzehn Jahre war dieser Mann, und auch er hatte das Ohr des Kaisers. Mehr noch, es ging das Gerücht, dass er vom alten Mehadeyis, selbst ohne einen Sohn, als Nachfolger auserkoren war. Nicht nur Gebre Berhan missfiel dies. Ouazebas war auf eine fast schon absurde Weise redlich. Er war fleißig, konnte die Heiligen Schriften auf Griechisch und Latein lesen und er hatte bereits mehrfach beim Kaiser Wort für die Bedürfnisse der einfachen Untertanen und der Armen geführt. Sein großes Vorbild, so hieß es, sei Ezana, der Vorgänger des Mehadeyis, der das Christentum ins Land gebracht hatte.


  Ein weiser und redlicher Herrscher, gnädig und gerecht. Das wäre Ouazebas, daran bestand kein Zweifel.


  Berhan spuckte auf den Boden.


  Er und seine Verbündeten würden das nicht zulassen.


  Ouazebas war einer, der jemanden wie ihn abberufen, sogar bestrafen würde, wenn er von den kleinen Lustbarkeiten des Statthalters erfahren sollte.


  Gebre Berhan schätzte seine neu erworbene Position viel zu sehr, als dass er dieses Risiko eingehen würde.


  Er seufzte und zog sich an. Das Tagwerk lag vor ihm. Seine Diener, diskret wie stets, würden den toten Leib entsorgen, wie sie es bereits das eine oder andere Mal getan hatten, wenn Berhans Stärke mit ihm durchgegangen war. Nichts, an das er noch allzu viele Gedanken verschwenden würde.


  Während er sich ankleidete, begann er, sich auf das größte Problem zu konzentrieren, das heute vor ihm lag. Es war die Delegation römischer Reisender, die neben dem offenbar ermordeten Körper eines wichtigen Repräsentanten Roms in dessen Haus aufgefunden worden waren. Schlimmer noch, es waren keine normalen römischen Reisenden: Sie trugen das Siegel des Kaisers bei sich, verfügten über einen Geleitbrief des Statthalters der ägyptischen Provinz und Gerüchte sagten, dass einige von ihnen zu den seltsamen Zeitenwanderern gehörten, über die man in Adulis allerlei absonderliche Geschichten zu erzählen begonnen hatte.


  Die Verdächtigen hatten die Nacht in einem Kerker zugebracht und nun wurde von ihm, Gebre Berhan, erwartet, eine Entscheidung zu treffen.


  Berhan seufzte.


  Das war das Problem mit Macht, Reichtum und Einfluss. Daraus ergab sich auch immer eine Verpflichtung.


  Wenn er eines nicht mochte, dann waren es Verpflichtungen.


  Als er sein Schlafgemach verließ, hatte er die tote Sklavin in seinem Bett bereits vergessen.


  Der Weg führte ihn von seiner Villa in die Residenz des Statthalters, einen weißen Prachtbau aus Stein, der unweit des Hafens lag. Der Hafen war Adulis’ Lebensader, von hier wurde fast der gesamte Außenhandel Aksums abgewickelt – und auch jede militärische Expedition, die nicht über das Festland erledigt werden konnte. Aksum war ein expandierendes Reich und damit eines, in das große Reichtümer flossen. Erst vor 30 Jahren hatte man das Königreich von Kush erobert. Weitere Eroberungen im Osten waren gefolgt. Und diese Phase war noch nicht abgeschlossen. Aksum gehörte zu den vier größten Reichen der Welt, wurde in einem Atemzuge genannt mit Rom, Persien und dem fernen China. Der Palast des Statthalters, in dem Berhan residierte, zeugte von dem Selbstbewusstsein einer aufstrebenden Großmacht, die sich vor niemandem zu verstecken brauchte.


  Als der Statthalter in den Audienzsaal geführt wurde und den Platz auf dem erhöhten Stuhl eingenommen hatte, der ihm aufgrund seiner Position zustand, strömten die Beamten in den Raum. Gebre Berhan empfand nur Verachtung für diese Klasse der aksumitischen Verwaltung, wenn er auch die Notwendigkeit ihrer Existenz durchaus einsah. Die imperiale Bürokratie, so war sein Eindruck, entwickelte mit der Expansion des Reiches ein unheilvolles Eigenleben. Es war, als gäbe es eine weitere Macht neben dem König und seinen Stellvertretern, eine Macht, die sich nicht mit den Händen greifen ließ, die stets unterwürfig und aufmerksam erschien, gegen die aber selbst ein Negus immer weniger ausrichten konnte. Auch Berhan ertappte sich dabei, schon aus natürlicher Neigung, immer mehr auf die Dienste der Beamten zu vertrauen und ihnen nicht nur Aufgaben zu übertragen, sondern bei der Art der Durchführung zunehmend mehr Freiheit zu gewähren. Er hatte schon vor Längerem begonnen, den Überblick zu verlieren.


  Der Statthalter seufzte verhalten.


  Es gab Dinge, die konnte er aus politischen Gründen nicht auf die Beamten abwälzen. Eine dieser Angelegenheiten stand ihm nun unmittelbar bevor.


  Er konzentrierte sich.


  Die Türen wurden geöffnet und einige unausgeschlafene und leicht verdreckte Gestalten wurden in den Raum geführt. Auch in einem aksumitischen Kerker war der Aufenthalt keinesfalls angenehm, und das war den Gefangenen anzusehen. Einige der Männer, die nun vor dem Statthalter Aufstellung nahmen, waren bemerkenswert hochgewachsen für Römer. Berhan erinnerte sich an die Gerüchte über die Zeitenwanderer und fragte sich, ob er es hier mit solchen zu tun hatte.


  Ein Dolmetscher stellte sich neben die Gefangenen. Berhan winkte ab. Er sprach fließend Griechisch und erwartete von einer Delegation aus Rom, dass sie sämtlich diese Sprache beherrschten. Er traute Übersetzern nicht.


  »Verneigt Euch vor dem Statthalter von Adulis!«, sagte der Herr des Protokolls, ebenfalls auf Griechisch. Die Männer verstanden die Aufforderung und produzierten eine gemeinsame Verbeugung, die Berhan gerade noch als angemessen bewertete. Normalerweise war er mehr Ehrerbietung gewöhnt.


  Er wandte sich an den Kommandanten der Stadtgarnison, der ebenfalls mit den Gefangenen den Raum betreten hatte. Der Soldat, ein Veteran des Krieges gegen das Reich Kush, diente einst als Nagast eines Sarawits, als Führer eines Regiments, und ihm war zum Lohn für seine Verdienste diese herausgehobene Position gegeben worden. Der graubärtige Nagast trat nach vorne. Seine Verbeugung fiel noch knapper aus als die der Gefangenen. Berhan musste damit leben. Der alte Mann hatte gute politische Verbindungen und stand den Generälen um den König der Könige nahe. Sein Sohn diente in der Leibwache des Hofes in Aksum. Er war unerschütterlich loyal und völlig fantasielos. Es lohnte sich nicht, mit ihm einen Händel zu beginnen.


  »Sprich!«, war alles, was Berhan dem Soldaten befahl.


  »Herr, diese Männer wurden im Haus des römischen Handelsgesandten Diderius Latius aufgegriffen. Sie hatten sich unrechtmäßig Zugang verschafft und neben ihnen lag die ermordete Gestalt des Gesandten. Wir haben die Männer daraufhin festgenommen.«


  »Haben sie Widerstand geleistet?«


  »Nein, Herr.«


  »Wurden sie befragt?«


  »Ja, Herr. Sie haben Legitimation durch den römischen Statthalter in Ägypten. Sie sind in offizieller Mission unterwegs, keine gewöhnlichen Diebe oder Attentäter.«


  »Was wollten sie im Hause des Diderius?«


  »Er war ihnen als Kontaktperson für Unterkunft und eine Weiterorganisation der Reise genannt worden. Sie behaupten, das äußere Tor habe offen gestanden, als sie dort ankamen, und man habe selbst den Diderius tot vorgefunden.«


  »Sie haben sonst niemanden gesehen?«


  »Nein.«


  »Was hat der Sklave gesehen?«


  »Die meisten Sklaven waren heute außer Haus beschäftigt. Der Majordomus fand Diderius am Morgen ermordet vor und eilte daraufhin sofort zur Wache, um Meldung zu erstatten. Als er mit den Soldaten zurückkam, waren die Gefangenen zugegen. Der Sklave hat sie des Mordes beschuldigt.«


  »Ah, hat er.«


  Berhan schaute die Gefangenen einen Moment an. Sie wirkten nicht sonderlich eingeschüchtert und vertrauten offenbar auf den offiziellen Status als Gesandte Roms. Der Statthalter musste eingestehen, dass dieses Vertrauen nicht völlig unberechtigt war: In der Tat würde man mit ihnen nicht wie mit gewöhnlichen Mordverdächtigen umgehen können. Außerdem war die Wahrscheinlichkeit sehr gering, dass diese Männer, gerade in Adulis eingetroffen, etwas mit dem Tod des Diderius zu tun hatten.


  Berhan wusste das recht genau, hatte er doch selbst den Attentäter bezahlt und entsandt, um den Römer ermorden zu lassen.


  Er gestattete sich ein feines Lächeln. Auf diese elegante Art und Weise hatte er zumindest davon erfahren, dass der Anschlag erfolgreich gewesen war.


  »Der Sklave wurde genau verhört?«


  »Unter Folter, Herr.«


  »Und welche Beweise hat er für die Anklage? Wurden diese Männer dabei gesehen, wie sie den Diderius getötet haben?«


  »Nein.«


  Der Statthalter runzelte die Stirn. Wieder musterte er scheinbar nachdenklich die Gefangenen. Da er bewusst das ganze Gespräch mit dem Kommandanten auf Griechisch geführt hatte, mussten sie das meiste verstanden haben.


  »Wer spricht für Euch, Römer?«


  Ein Mann, dessen Ahnen offenbar aus Afrika stammten, trat vor.


  »Aurelius Africanus, Trierarch der römischen Flotte«, stellte er sich vor.


  »Africanus, ja?« Berhan gestattete sich ein Lächeln. Die Arroganz der Römer war manchmal schon putzig, wie er fand.


  »Ja, Herr.«


  »Was ist das Ziel Eurer Mission, Trierarch? Ich habe gehört, Ihr wollt nach Aksum weiterreisen.«


  »So ist es, Statthalter. Wir wünschen eine Audienz beim König der Könige.«


  »Was wünscht Rom?«


  »Wir bitten um die Erlaubnis, im Hochland nach Handelsgütern suchen zu dürfen.«


  »Eine Handelsmission also? Das Gerücht geht um, dass Rom auf der Suche nach Verbündeten im Kampf gegen die Perser sei.«


  Jeder kannte die Erzfeindschaft zwischen Rom und den Persern. Die Herrschaft der Sassaniden war den Römern ein Dorn im Auge. Man stritt sich um Armenien und führte immer wieder Krieg miteinander. Zuletzt, so hörte man aber, habe Schapur III. Andeutungen gemacht, dass er an einer Friedensregelung mit Rom interessiert sei. Trotzdem war Berhans Vermutung beileibe nicht aus der Luft gegriffen, nicht zuletzt, weil Aksum weitreichende Interessen im Osten hatte und daher durchaus die Intention zu einem Bündnis haben konnte, das die Perser ausschloss.


  »Das Gerücht kenne ich nicht«, erwiderte Africanus. »Der Kaiser hat zurzeit aber andere Probleme, denke ich.«


  »Die Goten«, meinte Berhan sinnierend. »In Adulis haben wir vom Fall Adrianopels gehört. Valens ist tot, sagt man. Ich bedaure den Verlust Eures Herrschers.«


  »Wir bedauern ihn auch. Die Goten sind mittlerweile befriedet.«


  »Auch die Kunde von der Schlacht um Thessaloniki ist zu uns gedrungen.« Berhan warf einen Blick auf die hochgewachsenen Gestalten, die sich bisher mit keinem Laut zu Wort gemeldet hatten. »Auch Gerüchte um sogenannte Zeitenwanderer und ein mächtiges, stählernes Schiff mit Götterwaffen.«


  »Es haben sich in der Tat viele bemerkenswerte Dinge in Rom ereignet«, erwiderte Africanus ausweichend. Es war klar, dass er, wenn nicht dazu gezwungen, über diese Dinge nicht weiter sprechen wollte.


  »Ihr wurdet in kompromittierender Situation vorgefunden.«


  »Der Tod des Gesandten überrascht uns genauso wie Euch. Wir haben auf seine Hilfe gezählt, um nach Aksum zu gelangen.«


  »Hatte er Probleme in Rom? Ist seine Familie in Ungnade gefallen?«


  »Davon ist mir nichts bekannt. Er wurde uns als wichtigster Kontakt in Adulis genannt. Der Gouverneur von Ägypten sprach mit Respekt von ihm.«


  »In der Tat war Euer Gesandter hier sehr angesehen und beliebt. Ein erfolgreicher Händler zudem.«


  Zu erfolgreich für seine eigenen Geschäftsinteressen, fügte der Statthalter in Gedanken hinzu. Aber das Problem war ja jetzt gelöst. Zu dieser Stunde waren seine Strohmänner bereits aktiv, all jene Teile des kleinen römischen Handelsimperiums zu übernehmen, auf die Berhan es schon länger abgesehen hatte.


  »So hörten wir.«


  »Eine sehr bedauerliche Sache«, sagte Berhan. Er wandte sich wieder an den Kommandanten.


  »Wurde das Haus des Ermordeten durchsucht?«


  »Der Majordomus ließ alles überprüfen, Herr.«


  »Und?«


  Berhan kannte die Antwort, zumindest hatte er entsprechende Befehle gegeben.


  »Es fehlt einiges an Gold, römische wie aksumitische Münzen. So viel, wie zwei Männer leicht und ohne aufzufallen, durch die Straßen tragen können.«


  »Aha«, machte der Statthalter. »Und dieses Gold wurde bei den Gefangenen gefunden?«


  Der Kommandant schaute zu Boden. »Nein, Herr. Vielleicht haben sie es rechtzeitig versteckt.«


  »Im Haus fand sich aber nichts.«


  »Nein.«


  »Verstehe.«


  Das Gold wusste Berhan in den Taschen der Attentäter. So hatte das Opfer für seine eigene Ermordung bezahlt. Der Statthalter hielt das für eine sehr praktische Lösung.


  Er lächelte Africanus zu.


  »Mir scheint, als hätte man hier etwas zu voreilig gehandelt, als man Euch festgesetzt hat.«


  Der Trierarch neigte den Kopf. »Vorsicht ist gut.«


  »Übertriebene Vorsicht kann Schaden anrichten. Wir wünschen gute Beziehungen mit Rom. Wenn ein Schatten auf unser Verhältnis zum Kaiser fällt, würde dies dem Negusa Nagast nicht gefallen.«


  »Das würde es ihm ganz sicher nicht. Wir wollen alles zur Aufklärung dieses Falles beitragen. Der Tod des Diderius ist ein Verlust für das Imperium.«


  »Eure Kooperation ist willkommen«, log Berhan. Er lehnte sich zurück.


  »Bringt Stühle für meine Gäste.«


  Damit war allen Beteiligten klar, dass der Statthalter eine Entscheidung getroffen hatte. Berhan betrachtete unter halb geschlossenen Augenlidern hindurch, wie sich die – ehemaligen – Gefangenen sichtlich entspannten. Er unterdrückte ein Lächeln. Und dann kam ihm eine Idee, zu der er sich sofort selbst beglückwünschte.


  Das Schicksal meinte es gut mit ihm und fügte alles ineinander.


  Als die Gefangenen es sich bequem gemacht hatten, erhob er wieder das Wort.


  »Bitte seid so gut und berichtet dem Negusa Nagast nicht allzu ausführlich über dieses kleine Missverständnis«, bat er Africanus, wandte sich mit diesen Worten aber an alle. Der Trierarch neigte den Kopf.


  »Wir wollen niemandem Unannehmlichkeiten bereiten«, war seine höfliche Antwort. »Doch vielleicht bekommen wir nicht einmal eine Audienz beim Kaiser. Hier hatte Diderius uns helfen wollen.«


  Perfekt, dachte Berhan. Das Leben ist perfekt.


  »Ihr werdet sicher eine Audienz bekommen. Ich selbst werde Euch ein Empfehlungsschreiben an den Negusa Nagast mitgeben. Und Ihr erhaltet eine Wache, die Euch den Weg nach Aksum begleiten und beschützen wird. Leider ist der Handelsweg in die Hauptstadt auch unter Räubern beliebt. Ich möchte nicht, dass Ihr zu Schaden kommt.«


  »Ich danke Euch sehr, Statthalter. Vor allem das Schreiben sollte uns sehr helfen.«


  »Ich werde es persönlich siegeln. Und Ihr benötigt Geschenke für den Negusa. Der alte Mann hat eine sentimentale Seele, der wir alle großen Respekt entgegenbringen. Wenn Ihr Handelskonzessionen wünscht, wird es notwendig sein, seine Stimmung positiv zu beeinflussen. Er hat seine Vorlieben.«


  »Wir wären für Hinweise sehr dankbar.«


  Berhan winkte einem älteren Mann, der im Hintergrund gewartet hatte. Er trat vor und verbeugte sich. »Haleb hier soll Euch unterstützen, wo er nur kann. Er kennt den Negusa fast besser als ich. Er wird Euch beraten. Sogleich soll er Euch passende Unterkunft in meinem Palast bereitstellen. Ihr habt die Nacht im Kerker zugebracht und seid müde, hungrig und schmutzig. Ihr wünscht sicher ein Bad und ein gutes Mahl.«


  Die Erwähnung von beidem löste ein erwartungsvolles Leuchten in den Augen seiner Gäste aus und Berhan wusste, dass er die richtigen Worte gewählt hatte.


  »Haleb! Bring diese Männer in den Palast. Sie sollen alles bekommen, was für ihr leibliches Wohl notwendig ist. Bereite die Reise nach Aksum vor. Ich wünsche, dass unsere römischen Freunde mit allem ausgerüstet werden. Hilf ihnen, wo du nur kannst!«


  »Ja, Herr!« Haleb verbeugte sich erneut.


  Berhan erhob sich.


  »Trierarch, setzen wir dieses Gespräch doch fort, wenn Ihr versorgt seid. Erholt und stärkt Euch. Haleb hier führt Euch sogleich in die Gemächer.«


  »Wir danken, Statthalter!«


  Die Römer erhoben sich gleichfalls und verließen unter Verbeugungen den Saal. Als Haleb sich ihnen anschließen wollte, winkte Berhan ihn zu sich. Sie steckten für einige Momente die Köpfe zusammen. Niemand konnte das leise Gemurmel hören, doch Haleb nickte mehrmals und verließ dann eilig die Audienzhalle.


  Berhan sah ihm zufrieden nach. Auf Haleb konnte man sich verlassen. Er hielt ihn schon seit über zehn Jahren in seinen Diensten und hatte es noch nie bereut. Haleb war diskret und erfindungsreich. Er hatte die Reste der vergangenen Nacht bereits beseitigt, ohne dass es jemandem aufgefallen war, er hatte die beiden Attentäter besorgt, die den Römer getötet hatten, und er würde die Geschenke für den Negusa Nagast bereitstellen, für ihn und für seinen Nachfolger, den jungen Ouazebas. Würdige, kostbare Geschenke, wie man sie von einer ausländischen Delegation erwartete. Haleb würde viel Gold dafür ausgeben müssen.


  Aber es würde sich lohnen.


  Dessen war sich Berhan ganz, ganz sicher.


  


  


  


  10


  


  »Ich verstehe Sie nicht. Ich will Sie gar nicht verstehen.«


  Rheinberg schaute auf die Tischplatte in der Kapitänskajüte der Saarbrücken. Von draußen hörte er das sanfte Plätschern der See, die Wellen, die sich am stählernen Leib des Kleinen Kreuzers brachen. Er hatte ein merkwürdiges Gefühl von Frieden empfunden, als er nach so vielen Wochen wieder auf die Saarbrücken zurückgekehrt war. Ihm standen Villen und Paläste offen, Reichtum und Luxus für den höchsten militärischen Würdenträger des Römischen Reiches, aber es war hier, in der kleinen stählernen Kammer der Kapitänskajüte, in der sich Rheinberg richtig wohlfühlte.


  Sein Wohlbefinden war in dem Moment empfindlich beeinträchtigt worden, als die beiden Infanteristen Markus Tennberg hereingeführt hatten. Der Fähnrich war gefesselt gewesen und Rheinberg hatte befohlen, die Stricke zu lösen. Tennberg hatte sich gesetzt und kein Wort gesagt. Obgleich ausdrücklich Anweisung gegeben worden war, ihm keinerlei körperlichen Schaden zuzufügen, sah der Mann verhärmt aus, etwas abgemagert. Der Kerker war für niemanden ein Sommerurlaub.


  Als er Tennberg so ansah, war unwillkürlich der Gedanke an Thomas Volkert in Rheinberg hochgekommen. Auch ein junger Mann, von Tennbergs Alter, und rein rechtlich gesehen von gleichem Status, ein Deserteur. Und doch hatte Volkerts Entscheidung einen anderen Geschmack, hinterließ bei Rheinberg andere Gefühle, mehr Bedauern und Mitgefühl, Verständnis für jugendliches Ungestüm.


  Für Tennberg hatte er nicht sehr viel mehr als Verachtung übrig.


  Rheinberg seufzte kaum hörbar. Es war nicht seine Absicht, weitere Leben seiner Besatzung sinnlos wegzuwerfen. Jeder der Zeitreisenden war wertvoll und besaß unschätzbare Kenntnisse. Sie waren, ob sie es nun wollten oder nicht, eine durch das Schicksal zusammengefügte Gemeinschaft ganz besonderer Art. Es war keinesfalls so, dass Rheinberg für das Tun Tennbergs und von Klasewitz’ Verständnis aufbrachte oder vor Bestrafung zurückscheute. Aber für den Moment gestattete er sich die Vorstellung, dass der junge Tennberg hier Opfer einer Verführung ganz anderer Art gewesen war, wenngleich nicht halb so harmlos und romantisch wie der des Thomas Volkert.


  Egal, was man in Romanen dazu las, Jan Rheinberg konnte an Meuterei nichts Romantisches finden.


  Er suchte in den Augen Tennbergs und fand, worauf er gehofft hatte. Resignation und eine winzige Prise Hoffnung.


  Damit konnte er arbeiten.


  »Tennberg, wo ist Freiherr von Klasewitz?«


  Der junge Mann schwieg, starrte an die Wand.


  »Sie wissen schon, in was für einer Situation Sie sich befinden, oder?«


  Tennberg zuckte mit den Achseln. »Tun Sie, was Sie für richtig halten.«


  »Was halten Sie für richtig, Fähnrich?«


  Sein Gegenüber schaute ihm in die Augen. »Es gibt wohl Gesetze, die diese Frage beantworten.«


  Rheinberg machte eine umfassende Geste. »Auf einem Kreuzer Seiner Majestät im Einsatz bin ich das Gesetz.«


  »Dann entscheiden Sie.«


  »Sie machen es mir nicht leicht zu entscheiden.«


  Wieder das Achselzucken, aber mit kaum messbarer Verzögerung. Rheinberg verkniff sich ein Lächeln.


  »Wir können natürlich nach den Buchstaben des Gesetzes vorgehen«, sinnierte er. »Deutsches und römisches Recht. In beiden Fällen darf ich Sie nicht nur hart anpacken, am Ende steht die Hinrichtung. Ich will Ihnen damit nicht unnötig drohen, Sie wissen, was möglich ist. Schon mal einen römischen Folterkeller gesehen? Ich muss sagen, in diesen Dingen kennt man sich hier aus.«


  Tennberg senkte den Blick. Stand da feiner Schweiß auf seiner Stirn?


  »Ich mache Ihnen ein Angebot. Ich glaube, man hat Ihnen während der Verhöre bereits signalisiert, dass ich bereit bin, Sie vor dem frühzeitigen Tod zu bewahren.«


  »Ja«, erwiderte Tennberg heiser.


  »Sie sollen am Leben bleiben, Tennberg. Ich will Sie aus der Marine ausstoßen und Ihres Ranges entledigen. Aber Sie sollen leben. Und nicht in einem Kerker, sondern im Exil. Eine griechische Fischerinsel. Es gibt genügend Auswahl. Sie bleiben dort und führen ein einfaches, friedliches Leben und ich will Sie in Ruhe lassen. Dafür erzählen Sie mir alles über die Pläne des Freiherrn. Wenn Sie mich anlügen und ich finde das heraus, ist unser Handel geplatzt. Sagen Sie die Wahrheit, haben Sie alles in allem noch eine recht sonnige Zukunft vor sich. Nun?«


  Tennberg presste die Lippen aufeinander. Dann sprach er:


  »Wie kann ich sichergehen, dass …«


  »… ich mein Wort halte? Ich bin kein Verräter wie von Klasewitz. Mein Wort ist das eines deutschen Offiziers, dessen Ehre noch intakt ist. Reicht Ihnen das nicht? Haben Sie sich schon so weit von Ihren alten Idealen entfernt, dass Ihnen jedes Vertrauen in Ehre und Verpflichtung abhandengekommen ist?«


  Tennberg dachte einen Moment nach, dann atmete er schwer aus.


  »Nun gut. Ich stimme dem Handel zu.«


  »Schön. Wo ist von Klasewitz?«


  »In Britannien.«


  In Rheinbergs Kopf begannen sofort, die Zahnräder zu kreisen. Britannien, die Provinz des Maximus, der in der anderen, der ursprünglichen Zeitlinie gegen Gratian antreten und ihn töten würde. Der Maximus, gegen den man trotz aller Forderungen bisher noch keine Maßnahmen ergriffen hatte.


  »Was hat von Klasewitz vor?«


  »Ich kenne seine genauen Pläne nicht. Er hat mich sofort nach Alexandria geschickt, als er nach Britannien aufbrach.«


  »Wer hat ihm geholfen?«


  Tennberg machte eine vage Handbewegung. »Einflussreiche Römer. Kirchenleute waren darunter.«


  »Ambrosius?«


  Der Fähnrich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Mir wurde niemand vorgestellt. Alle Gespräche hat von Klasewitz nur selbst geführt. Aber ein hoher Soldat namens Maximus war dabei. Den hat er mehrmals erwähnt.«


  »Was war Ihre Mission in Alexandria?«


  »Kontakt mit Verbündeten des Maximus aufnehmen und sie vorbereiten.«


  »Vorbereiten?«


  »Ja. Auf den Aufstand.«


  Tennberg sah Rheinberg nun direkt an, alle Verkrampftheit und Vorsicht war aus seiner Haltung verschwunden. Er hatte seine Entscheidung getroffen und würde nun nicht mehr davor zurückscheuen, die Karten auf den Tisch zu legen.


  »Ein Aufstand«, bekräftigte er. »Gegen Gratian und gegen die Zeitenwanderer. Vor allem gegen Ihren Einfluss. Maximus soll neuer Kaiser werden – wie in unserer Vergangenheit. Nur diesmal bekommt er Hilfe dabei, die er vorher nicht hatte.«


  Rheinberg nickte nachdenklich. Das ergab alles viel zu viel Sinn, als dass der junge Mann vor ihm es sich ausgedacht haben könnte.


  »Wann soll es losgehen?«, stellte er dann die alles entscheidende Frage.


  »Ich weiß es nicht. Ich bin früh nach Ägypten geschickt worden. Von Klasewitz wollte mich offenbar loswerden.«


  Der erste Reflex Rheinbergs war es, diese Antwort als Lüge abzutun. Doch Tennberg wandte seinen Blick nicht mehr ab, schaute offen in die Augen seines ehemaligen Vorgesetzten.


  »Von Klasewitz hat Ihnen nichts gesagt?«, hakte Rheinberg trotzdem noch einmal nach.


  »Ich glaube nicht, dass er die Entscheidungen trifft. Und wenn, glaube ich nicht, dass ich so sehr sein Vertrauen genieße, dass er mir alles mitgeteilt hätte.«


  »Wer dann? Maximus?«


  »Der sicher auch. Und andere, die ihn unterstützen.«


  »Welche Rolle spielt von Klasewitz also?«


  Tennberg zuckte mit den Schultern. »Das ist schwer zu sagen. Ich bin mir nicht sicher, ob er das selbst so genau weiß. So wie ich das sehe, benutzen die Aufständischen ihn nur, um sich so gut, wie es geht, auf den Einsatz unserer Waffentechnik einzustellen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er selbst sich für wichtiger hält, als er ist.«


  Rheinberg konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Der letzte Satz beschrieb von Klasewitz recht gut.


  »Welche Versprechungen wurden Ihnen gemacht?«


  Tennberg zögerte, als wäre ihm die Antwort peinlich.


  »Ich sollte den Rang eines Dux bekommen«, sagte er dann. »Eine Provinz für mich, als Statthalter Roms.« Erneut das Achselzucken. »So richtig habe ich nie daran geglaubt. Ich habe mitgemacht, weil es für mich keinen Weg zurück mehr gab.«


  »Was wurde von Klasewitz versprochen?«


  Tennberg sah Rheinberg wieder direkt an, als wolle er genau sehen, wie dieser auf seine Antwort reagierte.


  »Ihm wurde Ihr Posten versprochen, Herr Kapitän.«


  »Als Magister Militium?«


  »Als Kapitän der Saarbrücken im Range eines Navarchen. Weiß nicht, ob mittlerweile noch mehr dazugekommen ist.«


  Rheinberg nickte, mehr zu sich selbst als zu Tennberg. Er glaubte nicht einen Moment an eine neue Bescheidenheit im Wesen des Freiherrn. Was auch immer man ihm versprochen hatte – und Tennbergs Version war so plausibel wie jede andere –, er würde nach mehr streben. Und sei es nur, um seine so tief gekränkte Eitelkeit und die Schmach seiner Niederlage auszugleichen.


  Dazu musste dann auch …


  »Welche Pläne hat man dann mit mir?«, fragte Rheinberg.


  »Den Tod«, antwortete Tennberg schlicht. »Das war eine Bedingung von Klasewitz’ für seine Kooperation. Er will Sie tot sehen.«


  »Ich bin mir sicher, auf diese Bedingung ist man gerne eingegangen«, meinte Rheinberg trocken. Tennberg gestattete sich ein schwaches Lächeln, fuhr sich mit der Hand über die wirren, ungewaschenen Haare. Er sagte nichts.


  Rheinberg dachte einige Augenblicke nach. Ob nun berechtigt oder nicht, er fühlte, dass Tennberg ihm die Wahrheit gesagt hatte. Natürlich würde man ihn noch gründlicher befragen, denn es mochte wichtige Details geben, die ihm jetzt gar nicht in ihrer Bedeutung bewusst waren, aber das war keine Aufgabe, die Rheinberg selbst erledigen würde. Tennberg würde reden und dann würde der Kapitän sein Versprechen einhalten.


  Rheinberg erhob sich und rief nach den Wachsoldaten vor seiner Kajütentür. Sie traten ein, blieben abwartend stehen. Auch Tennberg verließ seinen Stuhl.


  »Sie werden weiter verhört. Es wird nicht gefoltert, das verspreche ich Ihnen«, sagte Rheinberg zum Abschied. »Bleiben Sie bei der Wahrheit und sagen Sie alles, was Sie wissen, und ich werde dafür sorgen, dass eine schöne Mittelmeerinsel auf Sie wartet.«


  Tennberg neigte dankbar den Kopf, ehe er hinausgeführt wurde.


  Als sich die Tür hinter den Männern schloss, ließ sich Rheinberg wieder auf seinen Stuhl fallen. Er stützte den Kopf in die Hände.


  Nun, so war zu befürchten, würde das passieren, was er von Anfang an hatte verhindern wollen. Ein römischer Bürgerkrieg.


  Und er würde ihn ausfechten müssen.


  Jan Rheinberg hatte einen schalen Geschmack im Mund.
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  »Nein, Martinus, denk doch an die Folgen.«


  Martinus Caius, dessen aufgedunsene Hand noch eben begehrlich Julias linke Brust massiert hatte, hielt inne. Sein Gesicht so nah an dem ihren, roch sie, wie die groben Poren ihres Ehemannes den Geruch schalen Weins ausatmeten. Er hatte seit einem Tag und einer Nacht kaum etwas getrunken, aber die Folgen des letzten Gelages umhüllten ihn immer noch. Da er, im Gegensatz zu den meisten anderen Römern, dem Prinzip körperlicher Reinlichkeit nicht ganz so enthusiastisch gegenüberstand, wurde dieser Geruch noch verstärkt. Seine Tunika hatte alte, getrocknete Rotweinflecken.


  »Folgen?«, echote Caius und zog seine Hand vollends zurück. Julia unterdrückte ein erleichtertes Aufatmen.


  »Ja, Folgen! Du bist doch ein gelehrter Mann, mein Gatte, hast höchste Bildung durch die besten Lehrer genossen!«


  Tatsächlich hatte sein Vater, Julias Schwiegervater, keine Kosten und Mühen gescheut, um dem jungen Caius Wissen und Gelehrsamkeit zukommen zu lassen. Caius wiederum hatte keine Kosten und Mühen gescheut, den Lehrern zu entkommen und stattdessen zu erforschen, wie weit man sich dem Trunk und leichten Mädchen ergeben konnte. Das war ein Forschungsgebiet, in dem er es zu wahrer Expertise gebracht hatte – und er schien auch jetzt immer noch neue Aspekte darin zu entdecken.


  »Äh …«, sagte Caius.


  »Ich erinnere dich gerne, Herr meines Herzens«, flötete Julia zuckersüß und rückte ein wenig von ihrem Mann ab, um seinem Gestank zu entkommen. »Es ist doch allgemein bekannt, dass größte Gefahr besteht, wenn man einer Hochschwangeren wie mir beiwohnt!«


  »Gefahr?«


  »Aber ja, mein Schatz! Du bist ein Mann voller Kraft und ausgestattet wie ein Bulle! Als du mir damals unser Kind geschenkt hast, fühlte ich mich, als hätte mich ein heiß geschmiedetes Schwert aufgespießt und bis zum Rücken durchbohrt. Du weißt gar nicht, wozu dein kleiner Martinus imstande ist!«


  Ein geschmeicheltes Lächeln umflog die Mundwinkel ihres Mannes. Unwillkürlich schob er seine Brust etwas heraus, ein Effekt, der durch den ungleich voluminöseren Bauch darunter etwas an Wirkung verlor. Natürlich hatte es diese Liebesnacht nie gegeben, denn Caius war volltrunken gewesen. Aber Julia hatte die Geschichte jetzt so oft erzählt, dass er fest daran glaubte. Und seitdem war es ihr gelungen, seinen Begehrlichkeiten durch farbenfrohe und kreative Ausreden immer wieder zu entkommen.


  »Aber …«, sagte er, doch sie unterbrach ihn sogleich.


  »Nun stell dir mal vor, wenn du mich jetzt erneut mit all dieser männlichen Kraft pfählst! Ja, meine Schreie der Lust wären zu ertragen, auch wenn ganz Noricum darüber reden würde! Aber die Gefahr für unser Kind!«


  Sie senkte die Stimme. »Es könnte verletzt werden! Dein Stammhalter! Der Stolz der Familie! Der Stolz deines Vaters!«


  Caius Martinus schaute sie mit geweiteten Augen an. »Wirklich?«


  »Aber ja«, flüsterte sie fast schon verschwörerisch. »Ist dir dies nicht bekannt? Die Frucht deiner Lenden durch deine Lenden verletzt! Das kannst du nicht ernsthaft wollen, mein Gatte!«


  »Aber nein, nein«, brachte dieser hervor. Als sein unsteter Blick suchend umherfuhr, hatte Julia den mit Wein gefüllten Kelch schon bereit.


  »Hier, liebster Caius«, säuselte sie, als dieser eifrig danach griff. »Entspanne dich. Bald schon, bald, ist unser Sohn geboren. Und dann, nach einem halben Jahr oder so …«


  Caius verschluckte sich fast. Wein spritzte auf die Tunika und erneuerte die Flecken. »Ein halbes Jahr?«


  »Nun ja«, meinte Julia mit hochgezogenen Augenbrauen. »So lange dauert es, bis eine Frau wieder bereit ist. Du weißt, wir bluten sehr viel und riechen nach Fisch. Das wird direkt nach der Geburt sehr schlimm. Männer können dann krank werden.« Sie tätschelte ihm die weiche Schulter. »Und wir wollen dem kleinen Martinus doch kein Ungemach bereiten.«


  »Nein«, bestätigte der große Martinus. »Das wollen wir wohl nicht.«


  Er schaute in seinen Kelch, der, wie durch Zauberhand, wieder aufgefüllt worden war. Er trank.


  Es gab zweifelsohne auf dieser Welt keinen größeren Narren als ihren Ehemann, befand Julia nicht ohne Freude.


  Ansonsten war sie einfach nur gelangweilt.


  Der lange Aufenthalt in Noricum näherte sich dem Ende, das war die gute Nachricht. Für die Provinz hatte Julia nie sonderlich viel übrig gehabt, aber sie hatte ausgeharrt in der Hoffnung, noch etwas von Thomas Volkert zu hören, dem Mann, der der eigentliche Vater ihres Kindes war. Sie hatte die Kontakte ihres Schwiegervaters in der Region dabei so dezent ausgenutzt, wie es ihr möglich gewesen war. Sie durfte auf der einen Seite keinen Verdacht erregen, auf der anderen Seite blieben ihr nicht viele Möglichkeiten der Informationsbeschaffung. Doch es gab keine klaren Hinweise darauf, was der ausgesandten Truppe im Land der Quaden zugestoßen sein könnte. Allerdings machte sich derzeit auch niemand deswegen übertriebene Sorgen: Solche Feldzüge, und dienten sie auch nur zur Sondierung der Lage, konnten schließlich Monate, ja Jahre dauern, und die Truppe war doch erst seit recht kurzer Zeit unterwegs.


  Julia konnte dieser fatalistischen Sichtweise nicht sonderlich viel abgewinnen. Sie hoffte darauf, dass ihr Thomas einen Weg finden würde, die Truppe zu verlassen und sie aus dem Gefängnis ihrer Ehe mit einem ungeliebten, tumben Trunkenbold zu befreien. Sie wollte, dass ihr gemeinsames Kind mit dem leiblichen Vater aufwuchs und nicht mit jemandem, der sich im Grunde nicht dafür interessierte.


  Doch die Hoffnung darauf, dass diese Perspektive eintreten würde, schwand mit jedem weiteren Tag. Ihre Schwangerschaft war derweil gut sichtbar und vorangeschritten. Die Hebamme, die sie regelmäßig aufsuchte, bescheinigte ihr, dass alles absolut problemfrei verlief. Julia war es morgens mitunter übel und sie machte ein lautes und möglichst ekelerregendes Schauspiel daraus, sich vor ihrem schläfrigen Ehemann in ein passendes Behältnis zu erbrechen. Dies hatte den positiven Effekt, dass die Begehrlichkeiten des Martinus Caius nach morgendlichem Sex sich in sehr eng bemessenen Grenzen hielten. In den letzten Tagen aber hatte sich ihr generelles Befinden wieder sehr gebessert und auch die morgendliche Übelkeit hatte sich in ein schwaches Unwohlsein, verbunden mit einem gesunden Appetit, verwandelt. Und so weit, sich trotzdem jeden Morgen zu erbrechen, ging Julias Bedürfnis nach zielgerichteter Theatralik dann nun doch nicht.


  Daher war es notwendig, sich den grapschenden Händen ihres Mannes anderweitig zu erwehren. Da Julia ziemlich genau wusste, wie man Männer manipulierte – sie hatte diesbezüglich das eine oder andere von ihrer Mutter aufgeschnappt –, stellte dies letztlich keine große Herausforderung dar. Es wurde mitunter sogar etwas ermüdend.


  Martinus Caius murmelte etwas, verließ das eheliche Bett und stolperte in Richtung der Waschgelegenheit. Der Kelch stand halb geleert auf dem Boden. Julia schwang die Beine aus dem Bett und betrachtete sich im Spiegel, der neben der Liegestatt aufgestellt war. Ein angenehmes Kaminfeuer erwärmte den Schlafraum des Paares. Draußen hörte sie das geschäftige Treiben der Haussklaven, die ein Frühstück vorbereiteten.


  Eigentlich ging es ihr ja gut, wollte sie sich einreden.


  Martinus Caius rülpste, schnäuzte sich und kratzte sich ausgiebig im Schritt.


  Aber wirklich nur eigentlich.
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  »Mancher redet lediglich, weil er nicht zu schweigen versteht. Wie selten kommt es hingegen vor, dass einer schweigt, wo es besser wäre, wenn er reden würde.«


  Malobaudes sah den Bischof von Mailand etwas irritiert an. Der Geistliche mit dem schiefen Augenpaar lächelte nachsichtig.


  »General, ich weiß, dass Ihr in einer schwierigen Situation seid.«


  Der Franke wusste nicht, was genau der Bischof damit meinte. Er konnte sich auch auf ihren derzeitigen Aufenthaltsort beziehen, ein Haus entlang der Straße von Lutetia nach Süden, in Richtung Italien, unweit der Grenze der nordgallischen Provinz. Es war mehr eine Kate, etwas windschief, und der pfeifende Wind verbreitete eine ungemütliche Atmosphäre, gegen die auch das Feuer in der Feuerstelle nur wenig ausrichten konnte. Draußen, verborgen hinter dem Gebäude, standen Pferde und die Begleiter beider Männer, Letztere über ein Lagerfeuer gebeugt. Es war unangenehm kühl für diese Jahreszeit, ein Rückfall in den gerade überwundenen Winter, und Malobaudes sah in den Becher gewärmten und gewürzten Weins, den er in Händen hielt.


  Er war ein König und ein General, aber das hieß noch lange nicht, dass er ein großes Verständnis für kryptische Äußerungen hatte, vor allem, wenn es doch viel wichtigere Dinge zu besprechen galt.


  »Ich bin mir sicher, Ihr könnt da noch genauer werden.«


  Ambrosius nickte.


  »Die Ereignisse haben durch den Verrat des Valens eine unangenehme Wendung genommen. Ich habe das Gefühl, dass sich unsere Pläne … beschleunigen.«


  »Es gab keinen Verrat. Valens ist tot.«


  »Habt Ihr seinen gotischen Vertrauten gefunden?«


  Der Franke bewegte sich unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Die Frage war ihm offensichtlich unangenehm.


  »Nein.«


  »Ihr sucht noch nach ihm?«


  »Vorsichtig.«


  »Vorsichtig?«


  Malobaudes seufzte. »Wenn ich ihn allzu offen und mit allen Mitteln suchen lasse, werden mich Leute fragen, warum eigentlich und was an einem Goten so furchtbar interessant sein soll. Und dann, geehrter Bischof, beschleunigen sich manche Dinge in der Tat auf reichlich unangenehme Weise.«


  »Ah.« Ambrosius lächelte. »Gut. Das habe ich wohl verdient. Dennoch sind der Vorfall mit Valens und die bleibende Gefahr durch diesen gotischen Jüngling ein Hinweis auf die Tatsache, dass wir nicht mehr allzu lange mit den Vorbereitungen beschäftigt sein sollten. Die Zeit zum Handeln rückt nun näher.«


  Malobaudes fühlte, wie ihm kalt wurde. Kälter, als es das Wetter und die Raumtemperatur nötig machte. Es war eine Sache, jemanden zu töten, den alle längst für tot gehalten hatten. Es war eine andere, den regierenden Imperator zu stürzen – und dabei würde unausweichlich auch dessen Blut vergossen werden.


  »Wir … Maximus ist …«


  Ambrosius machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Maximus ist detailversessen. Wenn es nach ihm ginge, würden wir noch Monate darauf warten, loszuschlagen. Wir haben diese Monate aber nicht mehr. Zum einen läuft da ein Gote herum, der eine Geschichte zu erzählen hat.«


  »Die ihm kaum jemand glauben dürfte«, warf der Franke ein.


  »Wie dem auch sei. Er stellt ein Risiko dar. Zum anderen graben sich die Zeitenwanderer um Rheinberg immer tiefer in die Strukturen des Imperiums ein. Sie sprechen jetzt davon, eine Offiziersakademie zu errichten, in der die Führungskräfte der Legionen eine einjährige, intensive Ausbildung erhalten sollen.«


  Malobaudes nickte. »Das ist eine der guten Ideen der Zeitenwanderer.«


  »Natürlich ist es eine gute Idee – und auf diese Weise wird man sich ein sehr loyales, professionelles Offizierskorps schaffen, das für uns nur sehr schwer zu beeinflussen sein wird, wenn wir länger zögern. Vergesst nicht die ganzen anderen Reformen! Der Staatshaushalt wird konsolidiert! Wusstet Ihr, dass sich die Einnahmesituation der kaiserlichen Schatulle in den letzten Wochen so gut wie noch nie entwickelt hat – vor allem, seitdem alle Steuervergünstigungen der großen Latifundienbesitzer sowie der Kirche gestrichen worden sind? Wenn das so weitergeht, edler General, wird Gratian sein Netzwerk von Einfluss und Macht beständig weiter ausbauen können, denn er hat jetzt das Geld dafür! Und wenn er dann noch militärische Erfolge erzielt, wird es selbst mit einem großen Aufstand kaum noch möglich sein, ihn zu stürzen – und den häretischen und gotteslästerlichen Machenschaften der Zeitenwanderer ist endgültig Tür und Tor geöffnet!«


  Malobaudes nickte. Ambrosius hatte sich in Rage geredet, wie fast immer bei solchen Anlässen. Er selbst hatte ebenfalls wenig übrig für Häresie, aber vor allem war er daran interessiert, der Magister Militium des neuen Imperators Maximus zu werden.


  Deswegen machte er ja überhaupt mit.


  »Gut«, sagte er, um überhaupt etwas zu sagen und damit einem weiteren Ereifern des Geistlichen einen Riegel vorzuschieben. »Wenn ich Euch also richtig verstanden habe, seht Ihr die Zeit zum Handeln gekommen. Ich widerspreche Euch nicht, was die Geschwindigkeit angeht, mit der sich der Einfluss der Zeitenwanderer ausbreitet. Aber ich weiß, dass die Truppen des Maximus noch nicht bereit sind. Wir müssen weitere der Waffen unseres Überläufers produzieren, damit wir einen erfolgreichen Feldzug führen können. Wir machen Fortschritte, wenn ich den Berichten Glauben schenken darf. Aber es braucht noch Zeit.«


  »Wie viel?«


  Malobaudes hob die Schultern. »Fragt Maximus!«


  »Was ist Eure Meinung?«


  »Sechs Monate.«


  »Dann ist der Sommer vorbei und wir können noch ein Jahr warten.«


  »Die Kanonen funktionieren auch im Winter.«


  »Nein!«


  Der Franke zuckte zusammen, als der Bischof mit der Faust auf den Tisch schlug. Ambrosius redete gern und viel, und das auch durchaus emotional, aber richtig aufgebracht wurde er relativ selten.


  »Ich kann dies nur aus einer militärischen Perspektive beurteilen«, gab er fast entschuldigend zu bedenken.


  »Es gibt allerdings auch andere Gesichtspunkte als nur militärische«, schnappte Ambrosius, der sich wieder unter Kontrolle hatte.


  »Sicher.«


  »Und es gibt andere Strategien als militärische.«


  »Ich weiß, worauf Ihr hinauswollt.«


  »Nur zum Teil.«


  Malobaudes horchte auf. Es war vereinbart worden, dass er zum Zeitpunkt des Aufstandes in der Nähe des Kaisers weilen und seinem jungen Leben ein Ende bereiten sollte – schnell und schmerzlos, so viel wollte Ambrosius Gratian offenbar zugestehen. Der General, der für den jungen Imperator weder Freundschaft noch Hass empfand, hatte diesen Teil ihrer Planungen scheinbar unbewegt zur Kenntnis genommen. Menschen starben bei solchen Aktionen und dazu gehörte dann auch mal ein Kaiser. Solange sein Rückzug gedeckt war, hatte er keine Einwände. Aber Ambrosius hatte offenbar noch weiter geplant.


  »Es reicht nicht, wenn Gratian stirbt«, griff der Bischof scheinbar den unausgesprochenen Gedanken des Generals auf. »Seine treuesten Generäle müssen ebenfalls aus dem Weg geschafft werden.«


  »Sie werden bei ihren Truppen sein, wenn sie nicht bei Hofe weilen. Wir müssen überall Agenten platzieren. Das wird wieder Zeit kosten.«


  Ambrosius machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Wenn der Kaiser tot ist, die wichtigsten Würdenträger bei Hofe ebenso – ich denke hier vor allem an Leute wie Theodosius oder Arbogast –, dann wird der Rest wie ein Kartenhaus zusammenbrechen. Viele Offiziere werden wittern, woher der Wind weht, und sich uns anschließen. Viele werden ihre Karriere retten wollen. Das Wichtigste ist aber, die Köpfe der Hydra abzuschlagen.«


  »Die Zeitenwanderer.«


  »Rheinberg und von Geeren stehen hoch oben auf meiner Liste. Bei Ravenna, in der deutschen Stadt, noch einige weitere. Ich würde den Mann namens Dahms gerne verschonen, da er uns nützlich sein könnte. Renna muss sterben, daran besteht kein Zweifel. Und wenn bei alledem auch noch andere Verbündete der Zeitenwanderer zu Schaden kommen, will ich nicht klagen. Symmachus und Michellus, die Senatoren, fallen mir da ein.«


  Malobaudes schwieg. Die Todeslisten wurden beständig länger. Der General hatte damit weniger ein ethisches Problem als vielmehr ein logistisches. Wenn eine Aktion immer komplizierter wurde, stieg auch die Anzahl möglicher Fehlerquellen. Es war bisher immer sein Prinzip gewesen, Dinge so einfach wie möglich zu halten. Das erhöhte die Wahrscheinlichkeit des Erfolgs immens.


  Aber in einem hatte der Bischof natürlich recht.


  Rheinberg, der Magister Militium, musste sterben.


  »Rheinberg wird fast so gut bewacht wie der Kaiser«, gab der General zu bedenken. »Unser letzter Angriffsversuch scheiterte. Das Problem ist, dass er sich selbst auch ganz gut wehren kann.«


  »Ja. Doch ich habe einen zweiten Plan. Dieser hat kürzlich auch einen Rückschlag erlitten, aber ich habe ihn noch nicht aufgegeben.«


  »Erleuchtet mich.«


  »Jetzt will ich das tun, denn ich brauche Eure Hilfe, General. Ihr müsst Eure Verbindungen zum Hof spielen lassen und dort jemanden für mich einführen.«


  »Seid genauer.«


  Ambrosius erhob sich und öffnete die Tür. Draußen stand, um ein Feuer gedrängt, die Gruppe seiner Begleiter. Er rief etwas nach draußen, das Malobaudes nicht verstehen konnte. Eine etwas kleinere Gestalt löste sich aus der Gruppe und betrat die Hütte. Der Bischof schloss die Tür und wies auf einen freien Stuhl.


  »Setz dich.«


  Die Gestalt warf die schwere Kapuze zurück. Malobaudes’ Augen weiteten sich.


  »Eine Frau!«


  Und, wie er in Gedanken hinzufügte, eine ausgesprochen reizvolle dazu.


  »Das ist Aurelia«, stellte Ambrosius die Frau vor, die sich schweigend setzte. »Bis vor Kurzem war sie Leibsklavin Rheinbergs. Ich habe sie über einen Mittelsmann Renna angeboten und er hat sie dem Zeitenwanderer geschenkt. Die Idee war, dass er sie in seine Liegestatt nimmt und sie ihn dort tötet. Dazu ist es leider nicht gekommen.«


  »Rheinberg hat den Plan durchschaut?«


  »Er hat mich befreit, bevor es so weit kommen konnte«, sprach nun Aurelia mit einer tiefen, rauchigen Stimme. »Ich habe ihn nicht ins Bett bekommen. Er schien den Gedanken, eine Sklavin zu vögeln, nicht zu mögen.«


  Malobaudes zuckte mit den Schultern. Er war sich über die seltsamen Ansichten der Zeitenwanderer zur Sklaverei durchaus im Klaren.


  »Wie also sieht der neue Plan aus?«, fragte er.


  »Aurelia ist der Ansicht, dass Rheinberg durchaus von ihr angetan gewesen sei.«


  Die junge Frau lächelte. »Er verhielt sich wie ein kleiner Junge in meiner Gegenwart.«


  »Und weiter?«, fragte der General.


  »Aurelia ist frei und eine Frau von großer Bildung. Verschafft Ihr eine Stelle bei Hofe. Rheinberg hat das offenbar auch tun wollen, aber die Gute ist einfach nach der Freilassung untergetaucht.«


  Die Frau warf dem Bischof einen berechnenden Blick zu. »Ich wollte nichts ohne neue Anweisungen tun.«


  »Das war richtig so, meine Teuerste«, erwiderte Ambrosius begütigend. »Wie dem auch sei: Der Kern meines Planes bleibt. Aurelia ist frei und sie soll eine sinnvolle Position bekommen. Damit ist sie für jemanden mit den moralischen Vorstellungen Rheinbergs auch kein verbotenes Gebiet mehr. Sie wird sich ihm nähern, er wird ihr verfallen, sie bringt ihn zu einer geeigneten Zeit um und verschwindet.«


  Malobaudes blickte den Bischof für einen Moment an. Dann nickte er langsam.


  »Das wird sich machen lassen. Wie soll er sterben?«


  Der Bischof warf Aurelia einen Blick zu. Mit steinernem Gesichtsausdruck holte sie eine matt glänzende Klinge, dünn und scharf, aus ihrem Gewand hervor. Die Waffe lag sicher in der schmalen Hand der Frau und der General fühlte sich beim Anblick der Attentäterin an eine tödliche Schlange erinnert. Die Augen Aurelias waren unergründlich. Sie ließ den Dolch kommentarlos wieder verschwinden und sah den Bischof an.


  »Aurelia wird Euch inkognito zurück nach Trier begleiten«, legte Ambrosius fest. »Tut, was Ihr könnt, aber tut es bald. Sechs Monate wird es nicht mehr dauern, bis wir zum Angriff blasen werden. Drei vielleicht noch. Aber nicht mehr. Hört Ihr, General?«


  Diesem gefiel zwar nicht, was er hörte, aber er konnte kaum vortäuschen, nicht aufmerksam gewesen zu sein. Er nickte erneut.


  *


  


  Es war eine halbe Stunde später, da verließ Aurelia die Hütte. Das Gesicht unter der weiten Kapuze verborgen, bestieg sie ihr Pferd und wartete darauf, dass der General das Zeichen zum Aufbruch geben würde. Sie hatte während des weiteren Verlaufs der Planungen kein Wort mehr gesagt.


  Als die Pferde in einen leichten Trab fielen, wanderten ihre Gedanken zu ihrem Auftrag. Ambrosius hatte ihr damals die Freiheit sowie eine große Belohnung, ein Haus und eigene Sklaven versprochen. Wer hätte ein solches Angebot abgelehnt? Das war mehr wert als das Leben eines einzelnen Mannes.


  Und wie sie so daran dachte, wanderte ihre Rechte unbewusst zwischen ihre Brüste. Dort lag, um den Hals gebunden, eine flache Ledertasche und darin ihre Freilassungsurkunde, offiziell beglaubigt, gesiegelt und unterschrieben.


  Unterschrieben von Jan Rheinberg, einem Mann, der bereits tot war, ohne es zu wissen.


  Und nicht von Ambrosius, Bischof von Mailand.


  Sie bemerkte gar nicht, dass sie die Urkunde durch ihre Kleidung hindurch zu zerknittern drohte.
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  »Na, der legt sich aber ganz schön ins Zeug!«


  Neumann sah hoch und lächelte Köhler entgegen. Es dauert keine weitere Minute, dann waren auch Behrens und Africanus im Innenhof des Hauses aufgetaucht. Es war ein früher Morgen, der Tag ihres Aufbruchs gen Aksum, und der Kommentar des Bootsmannes bezog sich auf die Karawane, die sich bereit machte, um die Gäste zum aksumitischen Kaiserhof zu bringen.


  »Dass sich unser Glück so schnell wenden würde, hätte ich mir nicht träumen lassen«, meinte Africanus, als er die zahlreichen Maultiere betrachtete. Von ihren Treibern ordentlich aufgereiht, wurden die Lastesel mit Beuteln und Kisten behängt. In ihnen waren nicht nur die von den Römern nach Adulis mitgebrachten Güter verpackt, sondern auch Vorräte für die Reise, Zelte, sollte man im Freien kampieren müssen, und eine Truhe mit Geschenken für den Kaiser. Wie der Statthalter versicherte, handelte es sich um auserlesene Handelswaren, die dem Kaiser sowie seinem Gefolge gut gefallen würden. In der Truhe lagen verschiedene Holzkästen, alle reich verziert und mit dem Namen der Empfänger versehen. Nicht alle waren für den Negusa Nagast bestimmt, sondern auch für weitere einflussreiche Persönlichkeiten bei Hofe. Neumann hatte die Schatulle für den Kaiser geöffnet und darin feines Geschmeide gefunden, gefertigt aus nubischem Gold, Handwerksarbeit von hoher Kunstfertigkeit. Dieses Geschenk würde Eindruck machen. Der Statthalter hatte dafür nur wenige der durchaus ebenfalls wertvollen Waren der Römer zum Tausch in Anspruch genommen.


  Neben den Treibern war ihnen auch ein Führer zur Seite gestellt worden. Im Grunde genommen war dieser zur Orientierung der Reisenden nicht notwendig. Aksum war über eine ständig bereiste und gut ausgebaute Straße erreichbar, der Weg überhaupt nicht zu verfehlen. Doch der Führer, ein älterer Mann, dem man den erfahrenen Reisenden ansah, trug gleichzeitig ein Amtssiegel des Statthalters, das es ihnen ermöglichen würde, auf dem Wege in die Hauptstadt offizielle Hilfe in Anspruch zu nehmen, sollte sich dies als notwendig erweisen. Soweit es das Reich Aksum anbetraf, gab es keine komfortablere und sicherere Art des Reisens. Auch für die Deutschen waren Maultiere bereitgestellt worden, angetan mit einfachen Sätteln. In der dünnen Luft der Hochplateaus, die man erklimmen würde, und zur Überwindung der Höhenunterschiede waren Maultiere besser geeignet als Pferde. Es waren langsame, aber kräftige und ausdauernde Tiere.


  Der Aufenthalt in Adulis war in den letzten Tagen, die mit Reisevorbereitungen angefüllt worden waren, sehr angenehm gewesen. Es hatte der römischen Delegation an nichts gemangelt. Ihre Quartiere waren komfortabel und sauber gewesen, es gab reichhaltig zu essen und man hatte sie durch die Stadt geführt und mit der Geschichte des Reiches vertraut gemacht. Jeder Versuch, sich selbst an den Reisevorbereitungen zu beteiligen, war als Verletzung der Gastfreundschaft abgewiesen worden. Mit solch nichtigen Tätigkeiten, so war ihnen bedeutet worden, müsse man sich nicht beschäftigen, dafür gäbe es Bedienstete, die genau wüssten, was sie zu tun hätten. Jetzt, wo die vier Männer die gut ausgerüstete, ausgeruhte und abreisefertige Karawane vor sich sahen, mussten sie diesen Beteuerungen recht geben. Es war zu bezweifeln, dass sie eine so professionell vorbereitete Reisegruppe bewerkstelligt hätten. Außerdem hatten ihnen die Tage der Ruhe durchaus gutgetan. Seit ihrer Ankunft in dieser Zeit hatten die Deutschen nur wenig Gelegenheit zu Müßiggang und Entspannung gehabt, vor allem auf der Führungsebene. So gesehen war die Stadttour durch Adulis und die zuvorkommende Gastlichkeit der Aksumiten eine wohltuende Abwechslung gewesen. Neumann, Behrens und Köhler waren jedenfalls jetzt wieder voller Tatendrang und auch der römische Offizier wollte sich über die Entspannungsphase nicht allzu laut beschweren.


  »Wir können dann wohl los«, meinte Behrens, der etwas verwirrt auf den Führer sowie die Maultiertreiber blickte, die ihrerseits die Gäste auffordernd ansahen. Es gab ohne Zweifel ein Kommunikationsproblem.


  Schließlich konnte sich Africanus mit Griechisch einigermaßen verständlich machen. Es wurde aber deutlich, dass ihre aksumitischen Begleiter keine übermäßig ergiebigen Gesprächspartner auf der langen Reise sein würden.


  Das geordnete Chaos der Reisevorbereitungen löste sich nun auf, als die Karawane sich formierte. Gerade wollten die vier Reisenden die Reittiere besteigen, als eine Gruppe von Männern den Hof des Hauses betrat, in ihrer Mitte der Statthalter von Adulis. Er war offenbar gekommen, um sich persönlich von seinen Gästen zu verabschieden.


  »Ich möchte Euch für die erwiesene Gastfreundschaft ausdrücklich danken«, sagte Neumann nach der allgemeinen Begrüßung. »Wir haben uns in Eurer Stadt sehr wohlgefühlt.«


  Berhan machte eine abwinkende Handbewegung.


  »Dankt mir nicht zu sehr. Euer Empfang war nicht sehr gastfreundlich und ich hatte etwas gutzumachen. Außerdem ist es für mich als Statthalter des wichtigsten Handelsplatzes des Reiches von Bedeutung, dass die Beziehungen zu unseren mächtigen Nachbarn gut und freundschaftlich bleiben. Rom ist von zentraler Bedeutung auf der Welt und Aksum ist ein Freund Roms.«


  »Haben sich neue Erkenntnisse bezüglich des Mordes an Latius ergeben?«, wollte Africanus wissen. Der Gesichtsausdruck des Statthalters trübte sich. Bedauernd machte er eine verneinende Geste.


  »Es tut mir ausgesprochen leid«, antwortete er. »Obgleich ich meinen Leuten befohlen habe, dieser tragischen Angelegenheit höchste Aufmerksamkeit zu schenken, ist man noch nicht weitergekommen. Ich hoffe, mehr zu wissen, wenn Euch Euer Rückweg wieder nach Adulis führt. Ich vermute, dass er das Opfer eines ganz normalen Raubüberfalls geworden ist. Kein Ruhmesblatt für diese Stadt und für mich als Statthalter. Nicht zuletzt deswegen ist es mein Ziel, alles in meiner Macht Stehende dafür zu tun, die Verantwortlichen der Gerechtigkeit zuzuführen.«


  Der Statthalter machte einen aufrichtigen Eindruck. Africanus ließ es dabei bewenden. Die Abreisenden wechselten mit dem Würdenträger noch einige höfliche Worte, dann bekamen sie die besten Wünsche für eine sichere Reise mit auf den Weg. Sie bestiegen etwas mühsam die stoisch wartenden Maultiere, und als die Karawane schließlich abreisebereit war, wurden ein letztes Mal Grüße ausgetauscht. Dann setzten sich die Tiere in Bewegung, ohne dass es eines großen Ansporns durch die Treiber bedurfte. Sie trotteten aus dem Hof hinaus auf die belebte Straße. Kurz darauf hatten sie die Hauptstraße von Adulis erreicht, die vom Hafen quer durch das Zentrum bis zum westlichen Ende reichte, um nach Verlassen des Stadtgebietes direkt in den Weg nach Aksum überzugehen.


  Sie kamen gut voran und hatten die Stadt keine halbe Stunde später verlassen. Vor ihnen erstreckte sich das gebirgige Hochland Aksums. Sie gingen davon aus, dass sie die Hauptstadt, so sich ihnen keine Fährnis in den Weg stellen würde, binnen sieben anstrengender Tage erreichen würden.


  Am Abend des ersten Tages kamen sie in einem Dorf an, das direkt an der Straße lag. Es war eine relativ karge Gegend und die vorherrschende Einnahmequelle der Dorfbewohner schien die Viehwirtschaft zu sein – jedenfalls dem Gestank nach zu urteilen, der ihnen entgegenschlug, als sie das einzige größere Gebäude der Ansiedlung betraten und den Dorfvorsteher um ein Nachtlager baten. Das Siegel des Statthalters zeigte seine erhoffte Wirkung, und da die Reisenden ihre eigenen Vorräte mitgebracht hatten und den ärmlich wirkenden Dörflern somit nicht auf der Tasche lagen, war man durchaus willkommen. Draußen bei den Eseln wurden Lagerfeuer entzündet, denn die Treiber würden bei ihren Tieren im Freien nächtigen.


  Nach einem einfachen, aber sättigenden Abendessen gesellte sich Neumann zu Köhler, der vor der Tür des Hauses stand und in den nächtlichen Himmel blickte.


  »Wir müssen uns genauer überlegen, wie wir vorgehen wollen, wenn wir in Aksum sind«, sagte der Arzt schließlich nach einigen Minuten gemeinsamen Schweigens.


  »Ich denke, dass unser Vorgehen recht klar ist«, erwiderte Köhler. »Wir fragen den Kaiser um Erlaubnis, nach der Kaffeebohne suchen zu dürfen. Oder, noch besser, jemand bei Hof kennt die Pflanze bereits und wusste nur nicht, was man mit ihr machen kann. Dann sprechen wir über den Anbau und machen einen Vertrag – und spätestens im nächsten Jahr nehmen wir die erste römische Kaffeerösterei in Betrieb.«


  »Sie denken immer praktisch, Köhler«, erwiderte Neumann lächelnd. »Aber hier geht es nicht nur um unsere Sehnsucht nach Koffein, sondern auch um Politik. Ich habe mich zusammen mit Africanus umgehört. So einfach wird es nicht werden.«


  »Was haben Sie erfahren?«


  »Der aktuelle aksumitische Kaiser ist ein alter Mann und hat seinen Palast seit Jahren nicht mehr verlassen. Jeder kennt seinen wahrscheinlichen Nachfolger, einen jungen Mann namens Ouazebas. Ich habe in den Unterlagen des Kapitäns nicht viel zur aksumitischen Geschichte gefunden, daher sagt mir der Name nur wenig. Tatsache ist, dass Ouazebas mit jedem Jahr an Macht gewinnt und schon heute zu vielen Gelegenheiten für den Kaiser spricht. Er ist derjenige, mit dem wir auf jeden Fall neben dem Kaiser sprechen müssen.«


  Köhler zuckte mit den Schultern. »Gut, dann tun wir das.«


  Neumann lächelte und schüttelte den Kopf. »Viele wollen mit ihm in Kontakt kommen und seine Gunst erlangen. Selbst unter unseren Geschenken ist eine große Schatulle mit seinem Namen darauf. Auch der Statthalter von Adulis will sein Freund sein.«


  »Und?«


  »Wer solche Macht hat, der hat auch Feinde. Wenn der Kaiser auf Anraten seines prädestinierten Nachfolgers unseren Bitten gnädig gegenüber eingestellt ist, machen wir das ganze Vorhaben automatisch zu einem Teil des politischen Spiels, das hier abläuft – vor allem dann, wenn dahinter tatsächlich die beträchtlichen finanziellen Einnahmen stehen sollten, die wir erwarten und mit denen wir wortreich werben werden.«


  Für die Zeitreisenden bestand kein Zweifel, dass eine Droge wie Koffein auch im Römischen Reich auf großen Zuspruch stoßen sollte. Im Gegensatz zum Alkohol würden auch die moralischen Vorbehalte eher gering sein, nicht einmal die so kritische Kirche konnte viel dagegen vorbringen. Wenn man Produktion und Vertrieb gut überlegte und organisierte, stand man vor einem gigantischen Geschäft, das sowohl jenen, die darin arbeiteten, wie auch dem Staat mannigfache Einnahmen ermöglichen würde. Wären sie nicht von dieser Perspektive überzeugt, hätte Rheinberg niemals seine Zustimmung zu dieser Expedition gegeben.


  »Also müssen wir vorsichtig sein«, schloss Köhler.


  »Überaus vorsichtig. Es geht hier auch um die Beziehungen zwischen Aksum und Rom. Die Leute hier sind nicht dämlich. Sie wissen, wer wir sind. Unser Ruf eilt uns sozusagen voraus. Und dass wir eng mit dem Heermeister Roms verbandelt sind, ist sicher auch schon bekannt geworden. Ob wir es wollen oder nicht, wir spielen hier eine diplomatische Rolle.« Für einen Moment verzog der Arzt das Gesicht und schaute sinnierend in die flackernden Feuer der Treiber. »Deswegen ist es ja auch so tragisch, dass Latius tot ist. Gerade aufgrund dieser diplomatischen Akzente wäre sein Rat von hohem Wert gewesen. Jetzt müssen wir dilettieren, und das gefällt mir nicht besonders.«


  »Diese Sache mit Latius …«, griff der Unteroffizier das Thema auf, »… da gefällt mir irgendwas nicht.«


  »Mir gefällt daran gar nichts.«


  »Nein, nein, das meine ich nicht. Ich denke, wir hätten uns intensiver um die Sache kümmern müssen. Neumann, während Sie sich um die große Politik bemüht haben, sind Behrens und ich abends durch die Gassen gezogen. Viele Leute in Adulis können Griechisch, weil es eine Handelsstadt ist. In den Tavernen haben wir ganz unschuldig nach Latius gefragt. Er war schließlich in erster Linie Händler und erst danach ein Diplomat.«


  »Und was haben Sie erfahren?«


  »Nichts Eindeutiges, daher haben wir auch niemanden damit belästigt. Latius galt wohl als einigermaßen vertrauenswürdiger Geschäftspartner. Eine Sache aber hat uns aufhorchen lassen: Zu einer Gelegenheit deutete uns gegenüber jemand an, dass die Geschäftsinteressen des Römers nicht immer im Einklang mit denen der offiziellen Stellen gelegen hätten.«


  »Genauer ging es nicht?«


  Köhler hob die Schultern. »Leider nein. Aber wer sind denn in Adulis die offiziellen Stellen? Das ist doch vor allem der Statthalter! Wenn der mit Latius über Kreuz gelegen hat, dann kann ich die Geschichte um sein aufrichtiges Bedauern und ernsthaftes Bemühen um Aufklärung nur noch halb so ernst nehmen.«


  Neumann nickte nachdenklich. »Wenn da was dran ist, haben Sie recht.« Er seufzte. »Nützt uns jetzt natürlich gar nichts – aber wir sollten nach unserer Rückkehr nach Adulis noch mal nachhaken. Vielleicht haben wir dann auch Rückenwind.«


  »Ich sage es auch nur, weil ich auch gehört habe, dass Latius gute Kontakte bei Hof hatte und regelmäßig im Sommer einige Wochen im Palast weilte. Es kann sein, dass wir mit der Mordgeschichte erneut konfrontiert werden. Tatsächlich kann es sein, dass wir diejenigen sein werden, die diese Neuigkeit überhaupt erst an den Hof bringen.«


  Neumann konnte Köhlers praktische Intelligenz nur respektieren. Er legte dem bulligen Mann eine Hand auf die Schulter und versank wieder in den Anblick des klaren Sternenhimmels.


  Es gab viel Stoff zum Nachdenken.
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  »Es sind gut fünftausend Mann. Eher sechstausend.«


  »Das ist für die Hunnen wahrscheinlich nur eine kleine Abteilung.«


  Volkert lag auf der Anhöhe und starrte in die Ebene hinab. Es war kühl, aber trocken, und das Wetter klar. Man konnte weit sehen. Das Lager der Hunnen wirkte aus dieser Entfernung wie ein einziges Lebewesen, ein fernes Gewimmel, in dem Feinheiten nicht genau auszumachen waren.


  Neben Volkert lag Secundus auf dem Bauch. Der Dekurio hatte ausgezeichnete Augen. Ohne sie auch nur zusammenzukneifen, hatte er seine Schätzung abgegeben.


  Der Deutsche sah nach links und rechts. Verborgen in Büschen und hinter Bäumen kauerten weitere Männer der Spähabteilung. Es waren nicht nur römische Soldaten dabei, auch drei der deutschen Infanteristen hatten sich dem Kundschafterkommando angeschlossen. Und, wie er erkennen konnte, verfügten diese natürlich über gescheite Ferngläser, mit denen sie die Details des hunnischen Lagers genau ausmachen konnten. Sobald man sich zurückgezogen hatte, würde man von den Beobachtungen der Heeressoldaten sicher mehr erfahren, als selbst der scharfäugige Secundus beitragen konnte.


  Volkert wünschte sich jetzt so ein Fernglas. Optische Arbeiten standen, das wusste er, auf der langen Liste von Marineoberingenieur Dahms; eine Liste, die man wahrscheinlich auf Jahre nicht würde abarbeiten können. Es war durchaus nicht unmöglich, Übung und Werkzeuge vorausgesetzt, optische Gläser zu schleifen und damit zumindest krude Fernstecher herzustellen, am besten in Fernrohren, wie sie später im 17. Jahrhundert sehr wohl geläufig waren. Aber so vordringlich ein solches Instrument gerade für militärische Zwecke auch war, es stand auf der Prioritätenliste nicht sehr weit oben, und solange die Zeitenwanderer über eine Reihe dieser wunderbaren Instrumente verfügten, war der unmittelbare Bedarf auch nicht vorhanden.


  Volkert hätte jetzt trotzdem gerne eines gehabt.


  Er empfand die wogende Masse an lagernden Kriegern zwischen ihren Pferden und Zelten als eine Bedrohung, die aufgrund der Entfernung umso gefährlicher wirkte.


  »Wir ziehen uns zurück«, zischte Secundus und sie glitten rückwärts auf ihren Bäuchen den Abhang hinunter, erhoben sich, als sie nicht mehr in Sichtlinie waren, und rannten dann zu den Pferden. Die Spähabteilung bestand insgesamt aus dreißig Männern. Volkert achtete immer noch darauf, sich von den Deutschen fernzuhalten. Andererseits würden diese ihn mittlerweile wohl nicht mehr erkennen – in römischer Uniform, mit einem Backenbart und wettergegerbt, wie er vorher sicher nicht ausgesehen hatte. Sie schwangen sich auf die Tiere und verschwanden in Richtung des gemeinsamen Feldlagers der römischen und quadischen Truppen. Der Ritt dauerte etwa eine Stunde, dann wurden sie von den vorgeschobenen Wachtposten angerufen. Nur wenige Minuten später gesellten sie sich zu Luvico und Sedacius, die ihren Bericht bereits ungeduldig erwarteten. Glücklicherweise übernahm der Zenturio den Lagevortrag, sodass Volkert sich im Hintergrund halten konnte. Aufgespannt in einem Rahmen hing ein großes Pergament, auf das man eine sehr grobe Übersichtskarte skizziert hatte, die ein Soldat nun entsprechend den Angaben der Späher zu ergänzen begann. So bekamen sie ein recht exaktes Bild über die Stärke des Gegners. Volkerts Schätzung war korrekt, sie hatten es mit gut fünfeinhalbtausend Kriegern zu tun.


  Schließlich nickte der Tribun und sah den Sohn des quadischen Königs an. Volkert hatte nur am Rande mit ihm zu tun gehabt, aber aus Gesprächen einen positiven Eindruck gewonnen. Der Mann wirkte auf ihn wortkarg, und wenn er sprach, bediente er sich einer sparsamen Gestik.


  »Wir greifen an, und zwar so bald wie möglich«, fasste Sedacius seinen Eindruck zusammen und trat neben die Karte. »Die Hunnen scheinen sich auf etwas vorzubereiten. Es kann auch sein, dass sie sich ausruhen, denn wir haben gehört, dass sie unweit von hier zwei Dörfer gebrandschatzt haben. Die Zeitenwanderer haben ein abgegrenztes Gebiet im feindlichen Lager entdeckt, in dem offenbar Sklaven gehalten werden, vornehmlich Frauen und Kinder. Dies ist eine gute Gelegenheit, den gesamten Tross zu erwischen.«


  Er wies auf die nahe Hügelkette, auf der sich Volkert noch vor wenigen Stunden verborgen hatte. »Von hier haben die Zeitenwanderer mit ihren Wunderwaffen ein gutes Schussfeld. Wir müssen unseren Angriff so koordinieren, dass wir die Hunnen direkt in das Eisenfeuer hineintreiben.«


  Volkert nickte. Wenn eine Masse von Kavalleristen in das konzertierte Feuer der Maschinengewehre ritt, wären sowohl der Blutzoll wie auch die psychologische Wirkung beträchtlich. So hatte man die Goten vor Thessaloniki gebrochen, allerdings mit dem Unterschied, dass die meiste Arbeit damals von den Schiffsgeschützen der Saarbrücken erledigt worden war.


  Es gab hier aber auch weniger Gegner. Und sie waren sicher auf die Art von Überraschung, die man ihnen bereiten würde, nicht vorbereitet.


  »Wir werden von hier angreifen«, erläuterte Sedacius. »Der Feind wird uns entgegenreiten, wie es die Hunnen normalerweise tun. Dadurch müssen sie die Ebene in diese Richtung durchqueren …« Er deutete mit dem Finger einen Winkel an, der schräg auf die Hügelgruppe zuwies. »Damit kommen die Reiter direkt in das Schussfeld der Zeitenwanderer. Wenn diese ihren Teil getan haben, werden wir den Rest auf die gute traditionelle Art erledigen.«


  Sedacius sah sich auffordernd um. Niemand hatte einen Kommentar anzubieten, also fuhr der Tribun in seinen Planungen fort.


  »Wir sind numerisch in der Unterzahl und wir können der Kavallerie der Hunnen wenig entgegensetzen, das haben Berichte über Kämpfe der Vergangenheit deutlich erwiesen. Ich bin kein grausamer Mensch und schätze ein gutes Pferd wie jeder von uns – aber wir müssen den Hunnen die Tiere unter dem Hintern wegschießen, dann können sie auch ihre Taktik mit den Bögen nicht mehr so klug anwenden. Der zentrale Vorteil dieser Gegner ist die Kombination aus Schnelligkeit mit dem Einsatz einer perfekt beherrschten Fernwaffe, des vom Rücken des Tieres abgefeuerten Bogens. Nehmen wir einen Teil dieser Kombination fort, ist der hunnische Krieger immer noch ein ernst zu nehmender, wild entschlossener Kämpfer – aber weitaus eher zu verletzen und zu überwältigen als vorher.«


  Sedacius wandte sich an den anwesenden Vertreter der deutschen Infanteristen, der schweigend zugehört hatte – und das vor allem deswegen, weil, zumindest nach Volkerts Eindruck, er mit dem Verständnis des Lateinischen noch kämpfte. Er widerstand dem Drang, alles noch einmal ins Deutsche zu übersetzen, um sicherzugehen, dass es verstanden worden war. Sedacius hatte langsam gesprochen und versucht, seinen Plan anhand der Karte zu illustrieren.


  Der Infanterist jedenfalls nickte, und das hoffentlich nicht nur aus Verlegenheit.


  »Gut«, schloss der Tribun. »Wenn die Zeitenwanderer ihren Teil getan haben, greifen wir in zwei geschlossenen Formationen an. Wir haben keine Zeit, aus unseren Truppen ein gut funktionierendes Heer zu machen, also werden die Quaden und die Römer nach einem gemeinsamen Plan, aber getrennt operieren. Die Legionäre werden nach einem Scheinangriff ihre Pferde zurücklassen und in einer geschlossenen Formation auf die geschwächten Hunnen zumarschieren. Im Nahkampf ohne Pferde sind die Feinde verwundbar und können geschlagen werden. Die Zeitenwanderer geben uns dabei Feuerschutz bis kurz vor dem Aufeinandertreffen. Die Quaden verbleiben zu Pferde und greifen von hier an …«


  Sedacius zeigte etwas auf der Karte.


  »Sie drängen damit die Hunnen weiter auf die Stellungen der Zeitenwanderer zu, sodass diese sich ihre Ziele mit Sorgfalt wählen können. Ich erwarte, dass spätestens dann der Kampfeswille des Feindes brechen wird. Es ist die Aufgabe der Quaden, einen Keil zwischen die Hunnen und ihr Lager zu treiben. Wir wollen nicht, dass sie zu ihrem Tross zurückkehren können. Es ist unser Ziel, die Sklaven zu befreien, soweit es sich um Quaden handelt, und die anderen als Sklaven gefangen zu nehmen. Auch soll alle Beute unseren quadischen Verbündeten zufallen, mit Ausnahme von Münzen; die stehen uns zu.«


  Sedacius nickte Luvico zu. Die Quaden würden, wenn Volkert das Lager der Hunnen richtig in Erinnerung hatte, reich beladen nach Hause zurückkehren. Dass der Tribun nur an das leichter zu transportierende Gold dachte, war klug überlegt.


  »Ein letzter Punkt noch«, schloss Sedacius seine Ausführungen ab. »Ich hätte gerne einen oder zwei der hunnischen Anführer lebend. Wir sind eigentlich hier, um Informationen zu sammeln, und dafür bedürfen wir geeigneter Quellen. Wer mir einen Hunnenführer bringt, der noch reden kann und der genug am Leben hängt, um die Folter zu fürchten, der bekommt einen Bonus von 10 Denaren. Gebt dies allen Männern bekannt. 10 Denare und Befreiung von allen Dienstpflichten für den Rest dieser Expedition, wenn es ein Legionär ist. Jeder soll es wissen.«


  Die versammelten Unterführer nickten. Ein kleines Vermögen und faulenzen bis zur Rückkehr, das war ein verlockendes Angebot. Die Männer würden eifrig nach Feinden Ausschau halten, die Befehle zu geben schienen.


  »Damit ist der Plan im Groben erklärt. Jetzt kümmern wir uns um die Details …«


  Volkert unterdrückte ein Stöhnen.


  Er rutschte sich auf seinem Schemel zurecht und versuchte, sich weiter zu konzentrieren, obgleich er starke Müdigkeit verspürte.


  Der Tribun begann, ohne jedes Zeichen der Erschöpfung, jedem der Anwesenden genaue Befehle zu geben.


  Diese Sitzung würde noch sehr lange dauern.
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  Es war nicht so, dass Godegisel nicht zurückblicken wollte.


  Tatsächlich sehnte sich alles in dem jungen Goten, den Blick zurückzuwenden. Er wusste, dass Pina im Türrahmen der Kate stand, in der er die letzte Woche zugebracht hatte, und er wusste auch, dass sie nicht weinte. Wer aufgewachsen war wie diese Tochter eines Köhlers, hatte das Weinen zwar keinesfalls verlernt, bewahrte es sich aber für die wirklich wichtigen Tragödien des Lebens auf. Wenn ein Mann einen verließ, auf den man große Hoffnungen gesetzt – ob nun berechtigt oder nicht – und der einem noch am Abend vorher die Liebe geschworen hatte, nur um gleichzeitig anzukündigen, am darauf folgenden Tag aufbrechen zu wollen …


  Nein, das war kein Grund zum Weinen.


  Es trug vielleicht zur verbitterten Sicht auf das eigene Leben bei, es ergänzte die Hoffnungslosigkeit, die sie nach dem Tode ihres Vaters empfand, um eine weitere Nuance – aber Tränen für diesen Mann, Godegisel, einen Goten, die würde sie nicht vergießen.


  Godegisel war das nur recht.


  Er war sich nicht sicher, ob er es übers Herz gebracht hätte, Pina zu verlassen, wenn Tränen geflossen wären. Der Krieger hatte in seinem Leben vielen Frauen beigewohnt, und als seine Stellung als Adliger noch einen Wert gehabt hatte, war er eine aussichtsreiche Partie gewesen. Doch diese junge Frau hier war kein für einen stattlichen Kämpfer entbranntes, naives Ding. Sie war auch kein heiratsfähiges Gut, das zum Schmieden politischer Beziehungen von einer Familie in die andere verschoben wurde. Sie war nicht ausgebildet worden in Gesang oder schöner Stickarbeit, um einem Gatten von Stand zu gefallen. Pina war eine Köhlerstochter, ihre Hände bereits vernarbt von den zahllosen Brandwunden, die sie davongetragen hatte, und ihr Blick müde von durchwachten Nächten. Ihre Schönheit schien trotz ihrer Jugend bereits zu verblassen, aufgefressen durch das entbehrungsreiche Leben, das sie gelebt hatte. Eine Blume, die schnell verwelkte, und die nun, da sie wieder alleine war, noch schneller verderben würde. Sicher, sie würde versuchen, sich über Wasser zu halten, doch durfte sie den Besitz ihres Vaters formal nicht erben. Ihr größter Schutz war die Abgeschiedenheit ihres Lebens, die Tatsache, dass sie seit Jahren alle Besorgungen und Verkäufe für ihren Vater erledigt hatte und für eine Weile niemand ihn vermissen würde.


  Godegisel hätte ihr anbieten können, mit ihm zu gehen.


  Er war mehrmals kurz davor gewesen.


  Sie hätten einiges an Habseligkeiten und die letzte Ladung Holzkohle verkaufen können, was ein schönes Reisegeld erbracht hätte.


  Aber er hatte es nicht gesagt.


  Und Pina hatte nicht gefragt.


  Godegisel wusste, warum er dieses Angebot nicht geäußert hatte. Es war aus Angst geschehen, vor allem aus Angst davor, dass Pina, die Hoffnungsvolle, die Erschöpfte, durch ihn in einen politischen Strudel gezogen worden wäre, der ihren Tod oder zumindest die vollständige Enttäuschung all ihrer Wünsche und Träume bedeutet hätte. Ja, er ließ sie zurück, aber nicht, weil er sie nicht bei sich haben wollte, sondern weil er sich nicht sicher war, ob er sie nicht in den Tod führen würde.


  Er hätte auch einfach bleiben können.


  Er hatte es nicht gesagt. Pina hatte es ihm mehrmals angeboten.


  Es ging nicht einmal darum, dass er kein Köhler sein wollte. Der junge Mann traute sich manches Handwerk zu und hatte auf seiner langen Reise, geflohen vor den Hunnen, vieles gelernt. Aber da war dieses Gesicht, das ihn in seinen Träumen heimsuchte: das von Valens, dem Kaiser Ostroms, und dann der Leib eines dicken, aufgeblähten, alten Legionärs, der, ohne zu zögern, sein Leben für den alten Kaiser hingab, genau wissend, dass dieses Opfer nichts mehr ändern würde. Und dann die Gewissheit, dass Valens’ Tod nicht ohne jeden Sinn bleiben durfte. Gott hatte ihn nicht an diesen Ort geführt, damit er sich jetzt aus den Dingen heraushielt, die sich hier entwickelten. Godegisel spielte eine Rolle, das fühlte er, wenn er auch nicht wusste, was für eine.


  Wenn er sie gespielt hatte, so nahm er sich vor, würde er hierher zurückkehren und nach Pina suchen. Vielleicht ihren Traum erfüllen.


  Er versprach es ihr nicht. Sie würde ihm nicht glauben. Pina war keine Frau, die Versprechungen eines dahergelaufenen, abgerissenen Goten vertraute. Sie dachte praktisch. Sie weinte nicht.


  Ihm war zum Heulen.


  Auch ein Grund, warum er sich nicht umdrehen wollte.


  Und so marschierte er eine gute Stunde durch die Trampelpfade des Waldes, bis er an eine Straße kam, die Richtung Süden verlief. Er trug trockene Kleidung, die einst Pinas Vater gehört hatte. Feste Stiefel, ein wenig zu groß, auch aus dem Besitz des Verstorbenen. Einen Beutel, gefüllt mit wenigen Vorräten. Er hatte nicht mehr nehmen wollen, obgleich er sich alles hätte nehmen können.


  Doch er wollte tatsächlich zurückkehren.


  Auch, wenn die Köhlerstochter ihn vielleicht in diesem Augenblick bereits aus ihren Gedanken verbannt hatte.


  Er wollte sie nicht vergessen, so viel war er ihr schuldig.


  Er fühlte sich schlecht.


  Der ermüdende und monotone Marsch die Straße entlang half nicht, ihn abzulenken.


  Godegisel hatte für sein Alter bereits viel erlebt. Er hatte viele Menschen getötet und war nicht auf jeden Kampf stolz. Er erinnerte sich an einen römischen Zenturio von der Leibgarde des Valens, den er, ohne zu zögern, niedergemacht hatte, vor schon fast einer Ewigkeit. Er sah dessen überraschtes Gesicht, die jäh zerstörte Hoffnung, immer noch vor sich. Er war vom gleichen Schlag gewesen wie Belucius, der ebenfalls für seinen Kaiser gefallen war. Godegisel hatte sich zwischen dem Treffen mit diesen beiden so ähnlichen wie unterschiedlichen Männern offenbar sehr verändert. Der Tod des Zenturios damals erschien ihm nun in einem anderen Licht. Er verspürte so etwas wie ein schlechtes Gewissen. Er mochte dieses Gefühl nicht sonderlich.


  Doch das war alles nichts gegen das, was er empfand, wenn Pina sich wieder in seine Gedanken schlich.


  Fast wäre er umgekehrt.


  Fast, nur fast.


  Doch unerbittlich lenkten ihn seine Schritte weiter gen Süden, auf einer Mission, die er auch der Frau nicht hatte erklären können, die nunmehr seine Gedanken beherrschte.


  Der junge Gote war kein glücklicher Mann.


  Er hörte hinter sich das Geräusch eines Karrens. Er hielt inne, sah sich um, erblickte ein klappriges Gefährt mit einem ebenso wackelig aussehenden Esel davor und einer verhutzelten Gestalt auf dem Bock. So unbedrohlich wie möglich hob der Gote die Arme, signalisierte eine Bitte.


  Der Karren blieb stehen. Die zusammengesunkene Gestalt blickte ihn aus der Tiefe einer zugezogenen Kapuze an, sagte nichts, wies auf den leeren Platz neben sich. Godegisel lächelte, nickte, schwang sich nach oben und kauerte sich ebenso zusammen wie sein Gastgeber.


  Dieser war ebenso schweigsam, wie er hilfsbereit war.


  Godegisel war das nur recht.
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  Der Weg nach Trier war lang und beschwerlich gewesen. Während der gesamten Reise hatte Rheinberg viel, vielleicht zu viel Zeit zum Nachdenken gehabt. Wegen eines erneuten Kälteeinbruches war die Fortbewegung zu Pferd wenig angenehm gewesen. Das Klima verhielt sich nicht so, wie der Deutsche es vom Mittelmeerraum her kannte. Es war kühler und trockener. Daher war es wenig verwunderlich, dass die Ernteerträge sanken und man stark auf die Getreidelieferungen aus dem nördlichen Afrika angewiesen war. Rheinberg kannte sich nicht gut aus, was das Wetter anging, doch es erschien ihm nicht völlig abwegig, dass das ungewöhnliche kalte und trockene Klima etwas mit dem Niedergang Roms zu dieser Zeit zu tun haben musste. Bei aller Macht war das Römische Reich letztlich bloß ein Agrarstaat und seine Fähigkeit, etwas zu gestalten, hing extrem von den Ernteerträgen ab. Und so fielen zwei Entwicklungen zusammen und verstärkten sich gegenseitig: Die beendete Expansion und die wenigen Feldzüge außerhalb der Grenzen schnitten langsam den Zufluss von Sklaven ab, sodass es zum Arbeitskräftemangel kam – und das trockene Wetter, dessen negative Konsequenzen auf den Ernteertrag eigentlich nur durch eine Ausweitung der Anbauflächen kompensiert werden konnten, verstärkte die Problematik nur noch.


  Rheinberg versuchte, durch die graduelle Abschaffung der Sklaverei die Produktion zu steigern, was aber letztlich nur mit einer Landreform einhergehen konnte. Zu dieser waren viele Besitzende noch nicht bereit, und zwar auch solche nicht, die sonst als Unterstützer Gratians galten. Rheinberg konnte es sich nicht leisten, diese unnötig vor den Kopf zu stoßen. Stattdessen sah er eine Chance in der Mechanisierung der Landwirtschaft. Die Dampfkraft bot dafür gute Möglichkeiten, vor allem für umfassende Bewässerungssysteme, ebenso für die effektive Nutzung der Wasserkraft. Dahms arbeitete Tag und Nacht und erschloss sich dabei Wissensgebiete, die er als Marineingenieur bisher noch nicht hatte betreten müssen. Er scharte eine ständig wachsende Anzahl gescheiter Römer um sich, viele davon aus Alexandria, dem wissenschaftlichen Zentrum des Reiches. Seine Ideen wirkten auf begabte Zeitgenossen ansteckend und er tat alles, um sie zu verbreiten. Dahms ging geschickt vor, wie Rheinberg fand: Dort, wo er Potenzial in seiner Gruppe entdeckte, ermunterte er es. Wer Verbesserungsvorschläge machte, die dem Ingenieur aufgrund seiner mangelnden Kenntnisse über die bereits existierenden Technologien entgangen waren, stand bei ihm hoch im Kurs. Die Zusammenarbeit in Arbeitsgruppen war etwas, was für viele Römer, selbst für die mit Vorbildung, eher neu war. Rheinberg hoffte nur, dass der Ingenieur sich nicht in einer zu großen Anzahl von Projekten verzettelte – und mit seinen eigenen Kräften nicht zu großen Raubbau betrieb. Bei seinem Besuch im »deutschen Dorf« hatte er auch sehen können, dass das Trockendock für die Saarbrücken fertiggestellt worden war. Den Kreuzer auf Kiel zu legen und gründlich neu zu streichen, war einer der Pläne, die ebenfalls auf Dahms’ völlig überladenem Schreibtisch lagen. Rheinberg wünschte sich, zehn Stück von der Sorte des Ingenieurs zu haben. Ach was, zwanzig. Hundert. Archimedes hatte einst gesagt, dass er die Welt aus den Angeln heben könne, wenn man ihm nur einen festen Punkt für seinen Hebel gäbe. Dahms war so ein Hebel, und hier, an dieser Stelle, war der Punkt, an dem er zum Einsatz kam – wenngleich er sich selbst wohl anders beschreiben würde.


  An den Ingenieur zu denken, gehörte zu den angenehmeren Themen, die Rheinberg im Kopf umhergingen. Die Last der Herausforderungen war für den jungen Mann manchmal schwer zu tragen, trotz aller Hilfe, die er bekam. Er war dabei, die Geschichte zu verändern, und es gab diese Momente, da schreckte er vor der Reichweite seiner Pläne und der Kühnheit seines Vorhabens selbst zurück. Rheinberg war kein Mensch, der permanent an Selbstzweifeln litt, aber es war dieses Gefühl der Überforderung, das ihn mitunter schwanken ließ.


  Seltsam, dass er in solchen Momenten immer an Aurelia, die ehemalige Sklavin, denken musste. War er einsam?


  Spätestens, wenn er sich diese Frage stellte, bemühte er sich, an etwas anderes zu denken. Rheinberg war nie zu Selbstlosigkeit erzogen worden, aber sein Vater hatte ihm Pflichtgefühl vermittelt, ja manchmal eingeprügelt. Er hatte Selbstdisziplin, vielleicht manchmal mehr, als für ihn gut war. Aber er hatte sie und so vermochte er, sich eisern im Griff zu halten.


  Wenn nur das Reisen nicht so anstrengend und zeitaufwendig wäre.


  Und dabei war es gar nicht so weit von Ravenna nach Trier.


  Eine Dampfeisenbahn, aus Bronze … das stand ebenfalls auf Dahms’ Liste.


  Ah, selbst hundert Dahms wären nicht genug, schloss Rheinberg. Tausend brauchte er, mindestens tausend.


  In Trier angekommen, erwartete ihn eine unangenehme Kälte, die ihn gar nicht an den eigentlich anbrechenden Frühling erinnerte. Die Aufgaben eines Heermeisters nahmen ihn sofort in Beschlag. Die Erarbeitung neuer militärischer Doktrinen, basierend auf neuer Waffentechnologie, war dabei nur ein Nebenaspekt. Ehe die neuen Waffen nicht in genügend hoher Stückzahl vorhanden waren, nützte es wenig, sich allzu intensiv mit der Erarbeitung von Handbüchern auseinanderzusetzen. Stattdessen musste Rheinberg einsehen, dass gerade in jenen Zeiten, die relativ friedlich waren, auch das römische Heer letztlich ein Bürokratiemonster war, das seinen obersten Anführer in einer Vielzahl an Dokumenten zu ertränken drohte. Erneut fielen Rheinberg Parallelen zum Deutschen Reich auf: Nicht nur, dass man in beiden Epochen Mahnmale und Statuen sehr schätzte, nein, auch die Liebe zur extensiven Verwaltung wurzelte offensichtlich bereits in der Antike. Der Heermeister hatte seine Mitarbeiter, die auch rasch gemerkt hatten, dass ihr Vorgesetzter wenig Freude am Papierkram empfand, und ihn daher nur mit den wichtigsten Dokumenten behelligten – aber derer waren auch immer noch mehr als genug, um Rheinbergs Stimmung auf einen Tiefpunkt sinken zu lassen.


  Am dritten Tag nach seiner Rückkehr in die derzeitige Reichshauptstadt, nach einer ermüdend langen Sitzung mit einer Reihe offizieller Bedenkenträger, die Rheinberg gerne nach alter Barbarensitte mit der Klinge überzeugt hätte, wanderte der Heermeister wenig zeremoniell durch den weitläufigen Palast des Kaisers, der auch der Sitz seines Amtes war.


  Er war auf der Suche nach einem Dokument. Es ging um eine Garnison im Osten, im möglichen Einfallsgebiet der Hunnen, und er musste etwas wissen über einen Vorfall mit einer abtrünnigen Hunnengruppe, die sich eine Zeit lang in dieser Region aufgehalten hatte. In einem Bericht hatte er einen Querverweis auf einen anderen Bericht gefunden, und um die Verwirrung zu erhöhen, war dieser natürlich auf Anhieb nicht aufzutreiben gewesen. Es war um Hinweise zu marodierenden Hunnengruppen gegangen, die in einigen Grenzregionen aufgetaucht waren, wo man diese Krieger bisher nicht beobachtet hatte. Es war spät, die Sonne war bereits untergegangen, und Rheinberg, der vom vielen Sitzen Rückenschmerzen hatte, spazierte selbst ins Archiv, um dort den wenigen anwesenden Bediensteten beim Suchen zuzusehen. Auf dem Weg dorthin, so hatte er sich vorgenommen, würde er in der Palastküche vorbeischauen, um eine kleine Stärkung zu sich zu nehmen. Mittlerweile wusste er ziemlich genau, welche der typischen römischen Speisen er mochte und auf welche er lieber verzichtete.


  Als er den kleinen Speisesaal betrat, in dem in diesem Teil des Palastes für die Verköstigung der Staatsangestellten gesorgt wurde, waren nur sehr wenige Gäste anwesend. Im Palast wurde rund um die Uhr gearbeitet, da gerade wichtige Entscheidungsträger oft bis spät in die Nacht tagten oder auch Empfänge und Feste bis in die Morgenstunden andauerten. Lediglich die Masse der Bürokraten und Bediensteten ging regelmäßig zur Nachtruhe, die höheren Chargen sowie deren Zuträger arbeiteten häufig länger.


  Nach einem kurzen Imbiss stand Rheinberg einige Minuten später im Archiv. Er war fast allein im Raum und die wenigen anderen Gäste beachteten ihn nur aus der Entfernung, mit Respekt und Abstand. Eine nebensächliche Plauderei konnte er hier nicht erwarten.


  Niemand »plauderte« mit dem Heermeister – außer dem Kaiser vielleicht.


  Die Räumlichkeiten waren nicht so groß, wie man sie sich von einem echten Reichsarchiv erwartet hätte, tatsächlich wurden hier nur die aktuellen Dokumente aufbewahrt, wobei »aktuell« durchaus nicht eindeutig definiert war. Viele ältere Schriftstücke, soweit noch erhalten, lagerten etwa in Konstantinopel oder in Rom selbst, sehr vieles aber, wenn offenbar nicht mehr benötigt, wurde nach einiger Zeit vernichtet. Pergament wurde oft wiederverwendet; zu diesem Zweck wurde bei der Aufbereitung die oberste Schicht abgekratzt. Immerhin, ein Bericht aus einer Garnison vom letzten Jahr sollte sich noch wiederfinden lassen, zumindest war dies Rheinbergs Hoffnung.


  Rheinberg brauchte einen Moment, um einen Schreiber zu finden, der seinem Anliegen Gehör schenkte. Es war ein älterer Mann mit einem sorgsam gepflegten Backenbart, der sich Rheinbergs Bitte mit leicht seitwärts gelegtem Kopf anhörte, ehe er die Stirn in Falten legte.


  »Ich denke, das ist eine interessante Aufgabe für unsere Neue.«


  Rheinberg blickte den alten Mann kritisch an. »Ich hätte das Dokument gerne noch heute Abend.«


  Der Mann winkte lächelnd ab. »Natürlich, natürlich. Ich werde selbst darüber wachen. Folgt mir.«


  Rheinberg tat wie ihm geheißen. In die Wände eingelassene Regale, meist auf den Spitzen stehende Quadrate, in die man aufgerollte Pergamente hineinlegen konnte, reihten sich aneinander, oft mit für den Deutschen eher kryptischen Wegweisern versehen. Das Archiv wirkte ausgestorben und düster, nur erhellt durch gelegentliche Öllampen, sorgsam in Metallkästen platziert oder in Nischen in den Wänden installiert, um die Feuergefahr zu reduzieren.


  Der Deutsche wollte schon an die Dringlichkeit seines Auftrages erinnern, da blieben sie vor einer schlanken Gestalt stehen, die über ein Pult gebeugt ein Dokument kopierte.


  »Aurelia!«, sagte der alte Mann.


  Rheinbergs Herz machte einen Sprung.


  Die junge Frau hob den Kopf und sah dem Deutschen direkt in die Augen.


  Es konnte gar keinen Zweifel geben – es war seine ehemalige Sklavin!


  Rheinberg spürte, wie er rot anlief. Glücklicherweise fiel dies bei der allgemein schlechten Beleuchtung nicht sonderlich auf – zumindest war das seine Hoffnung.


  Der alte Mann beobachtete die Reaktion der beiden Jüngeren aufmerksam.


  »Ich … es scheint mir, dass …«, begann er umständlich.


  »Ja, wir kennen uns«, nahm ihm Aurelia den Satz ab.


  »Ja«, brachte Rheinberg mehr krächzend heraus.


  Der alte Mann räusperte sich. »Nun, der Heermeister hier benötigt ein Dokument. Wir werden es ihm gemeinsam bringen. Versuche, dich an meine Lektionen von heute Vormittag zu erinnern. Dann solltest du uns in etwa den Bereich zeigen können, wo wir es finden werden.«


  Aurelia senkte den Kopf. »Ja, Meister.« Sie lauschte aufmerksam den Angaben des alten Mannes, dann nickte sie. Ohne Rheinberg eines weiteren Blickes zu würdigen, drehte sie sich um und wanderte die Regalwand entlang. Die beiden Männer beeilten sich, ihr zu folgen. Als sie sie erreicht hatten, hielt Aurelia bereits ein zusammengerolltes Dokument in Händen, das sie Rheinberg mit der Andeutung eines Lächelns übergab. Bevor dieser es jedoch nehmen konnte, fuhr die Hand des Schreibers dazwischen, der erst einmal prüfen wollte, ob es sich in der Tat um das gesuchte Papier handelte. Für diese wenigen Sekunden, die er benötigte, um das Pergament zu entrollen und seinen Inhalt zu begutachten, trafen sich die Blicke Aurelias und Rheinbergs.


  Der junge Mann war wie hypnotisiert. Er brachte kein Wort hervor.


  Dann hielt ihm der Schreiber das Dokument hin.


  »Es ist das richtige. Gut gemacht, Aurelia.«


  »Ich … bedanke mich«, sagte Rheinberg, der seinen Blick nicht von der ehemaligen Sklavin lösen wollte. Er schalt sich einen Narren. Sie war frei. Jetzt konnte er doch …


  Er räusperte sich.


  »Vielleicht – es ist spät, und es …«, begann er.


  »Sicher«, erwiderte sie.


  Er schaute sie fragend an.


  »Ihr wollt wissen, ob ich Euch noch auf ein spätes Mahl begleiten möchte«, meinte Aurelia lächelnd. Der Schreiber sah sie sowohl warnend wie auch entsetzt an. Solch offene Rede gegenüber einem hochgestellten Mann war für eine junge Frau nicht nur unüblich, sie war auch unhöflich, ja geradezu empörend. Es war deutlich, dass er nicht wusste, was er zuerst tun sollte: Aurelia zurechtzuweisen oder sich bei Rheinberg für ihr ungebührliches Verhalten zu entschuldigen. Er kam zu beidem nicht.


  Rheinberg hob seine Hand und nickte dem alten Mann zu. »Das wäre dann alles.«


  Der Mann begriff, murmelte eine Verabschiedung und zog sich zurück.


  Aurelias Lächeln schien die Düsternis des Archivs zu erhellen.


  »Euer Dokument, Heermeister«, wies sie auf das Papier in Rheinbergs Hand hin.


  Er betrachtete es, als würde er es zum ersten Mal sehen, und schob es dann achtlos in ein Regal.


  »Das kann warten«, sagte er, immer noch etwas heiser.


  Aurelia widersprach ihm nicht.
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  »Ja, davon habe ich gehört.«


  Neumann beugte sich vor.


  »Wirklich?«


  Ihr Führer war ein älterer Mann mit einem schmalen, wettergegerbten Gesicht, das oft und lange der Höhensonne ausgesetzt worden war. Er arbeitete seit gut zwanzig Jahren als Karawanenführer und hatte schon Handelsexpeditionen in die entferntesten Winkel Aksums geleitet. Als Neumann das gehört hatte, war sein Ehrgeiz, mit dem Mann ins Gespräch zu kommen, geweckt worden.


  Im Grunde hatte sie ja eine Legende nach Aksum geführt. Die Legende vom Ursprung der Kaffeebohne berichtete von einem Ziegenhirten, der in der Region Kaffa eines Tages bemerkt hatte, wie seine Tiere, nachdem sie von einer bestimmten Pflanze gekostet hätten, wach und lebendig die ganze Nacht herumgesprungen seien. Dies habe er einem Mönch berichtet, der der Sache nachgegangen sei und sowohl die Existenz der Pflanze wie auch die belebende Wirkung der Kaffeebohne bestätigt habe. Und so sei der Kaffee – die Pflanze aus der Region Kaffa – in der Welt verbreitet worden.


  Wie es bei Legenden so war, wann genau wer die Kaffeepflanze entdeckt und vor allem ihre anregende Wirkung beobachtet hatte, das war im Dunkel der Geschichte verborgen. Neumann wusste allerdings, dass die Zubereitung der Bohne durch Röstung erst im 15. Jahrhundert im arabischen Raum aufgekommen war. Damit war dann der Siegeszug des Kaffees durch die Kulturgeschichte der Welt eingeleitet worden.


  Das hieß aber nicht, dass es nicht doch solche gab, die schon vorher mit der Pflanze konfrontiert worden waren und, ohne sich weiter darüber Gedanken zu machen, über die Wirkung durchaus Bescheid wussten.


  Und es schien, als sei dieser alte Karawanenführer eine solche Person. Gebre war sein Name und er hatte sich geduldig das Griechisch des Arztes angehört, eine Sprache, derer er selbst nur ansatzweise mächtig war. Doch sie hatten Zeit, an den Abenden der Rast, in den Zelten oder den Häusern, in denen sie Aufnahme gefunden hatten, Zeit, sich zu unterhalten und eine gemeinsame Verständigungsbasis zu finden. Schließlich war es Neumann mit Geduld, Papier, Bleistift und seinem zeichnerischen Talent gelungen, genau zu beschreiben, wonach er eigentlich suchte.


  Gebre hatte die Zeichnung intensiv studiert. Neumann hatte diesem erklärt, welche Farbe diese Pflanze hatte, dunkelgrün, mit roten Früchten, strauchförmig.


  »Ich habe sie selbst noch nie gesehen«, schränkte der Mann ein und hielt das Papier mit einer gewissen Ehrfurcht in der Hand. Es dauerte einen Moment, erst dann merkte Neumann, dass die Aufmerksamkeit des Aksumiten weniger der Zeichnung galt, sondern dem Papier selbst. Pergament war ihm wahrscheinlich bekannt, wenngleich nur von geringer Qualität. Aber richtiges Papier, wenn auch nur von einem normalen Zeichenblock, den Neumann immer mit sich führte, war für ihn natürlich ungewohnt – vom Bleistift, mit dem der Arzt die Zeichnung angefertigt hatte, einmal ganz abgesehen.


  »Aber?«, drängte Neumann vorsichtig.


  »Aber ich habe von anderen Führern gehört, dass sie im Hochland auf diese Pflanze gestoßen seien. Einige haben sie wohl zu kauen versucht. Das sei nicht sehr schmackhaft gewesen.«


  Das konnte sich Neumann lebhaft vorstellen.


  »Andere sagen, sie haben einen Aufguss versucht. Das sei auch nicht sehr lecker gewesen, aber man habe es in der kalten Nacht gut trinken können. Sie seien dann leichter aufmerksam geblieben, um die Wache zu bewältigen.«


  Neumann nickte. Einen schlichten Aufguss mit heißem Wasser zu machen, war sicher die primitivste Form der Verarbeitung und das Ergebnis wäre wenig zufriedenstellend. Der nächste Schritt waren Röstung und Mahlen, um ein Geschmackserlebnis zu bekommen, das dem modernen Kaffeegenuss am nächsten kam. Doch um all dies bewerkstelligen zu können, war es notwendig, erst einmal genug Kaffee anzubauen und zu ernten. Das Ziel dieser Expedition war nicht nur, die Kaffeepflanze zu finden, sondern den aksumitischen Herrscher auch davon zu überzeugen, dass Anbau und Verkauf des Kaffees sich für sein Reich als höchst einträglich erweisen konnten.


  Neben der Verlockung des Geldes hatte Neumann noch ein weiteres Argument bei sich, mit dem er seinen hochgestellten Gesprächspartner zu überzeugen suchte: In seinem Gepäck befand sich die letzte Packung Röstkaffee, über die die Saarbrücken noch verfügte. Der Arzt hatte sie sich rechtzeitig gesichert und vorausschauend verwahrt, trotz der begehrlichen Blicke anderer – und trotz der eigenen Entzugserscheinungen. Zusammen mit dem Kaffee hatte er auch eine kleine Packung Zucker eingepackt – obgleich sich dieser durch einen anderen Süßstoff sehr wohl ersetzen ließ – und er erwartete, Milch auch in Aksum durchaus vorzufinden. Und dann – dann würde er den Kaiser des Aksumitischen Reiches zum Kaffee einladen.


  Wenn das nicht wirkte, dann wusste Neumann auch keinen besseren Weg.


  Und selbst, wenn sich der Herrscher dieses Reiches nicht als Freund dieses Getränks erweisen sollte, würden Neumann, Köhler und Behrens so nach langer Pause mindestens noch einmal in den Genuss einer guten Tasse Kaffee kommen.


  Und das war ja auch schon etwas wert.


  »Das heißt, die Pflanze ist allgemein bekannt?«, vergewisserte sich der Arzt.


  »Nein, Römer.« Gebre hatte sich nie die Mühe gemacht, zu verstehen, was Africanus von den anderen Reisenden unterschied und worum es sich bei diesen Zeitenwanderern eigentlich handelte. Für ihn waren seine Schützlinge alles Römer. Römer kannte er. Er führte öfters Handelsdelegationen nach Aksum. Sie waren dort im Regelfalle gern gesehene Gäste.


  Neumann hatte nicht die Absicht, ihm seine etwas einseitige Sicht der Dinge wieder auszureden. Letztlich waren die Deutschen ja auch Römer, da ihnen Gratian das volle Bürgerrecht verliehen hatte.


  »Einige wie ich haben davon gehört oder kennen die Pflanze«, fuhr Gebre fort. »Was man sich so erzählt. Nichts, was wirklich aufregend ist. Ist diese Pflanze denn all diese Mühe wert?«


  Neumann nickte. »In der Tat. Wer es richtig anstellt, kann mit ihr sehr reich werden.«


  Gebre mochte alt und ein einfacher Mann sein, aber das Glitzern in seinen Augen machte deutlich, dass er ziemlich genau wusste, was er sich unter »sehr reich« vorzustellen hatte.


  Neumann hatte keinesfalls vor, aus dem potenziellen Nutzen des Kaffees ein Staatsgeheimnis zu machen. Je mehr es sich herumsprach, desto eher würde es potenzielle Produzenten geben. Und wenn das Produkt erst einmal so einschlug, wie er sich das dachte, wäre der Markt groß genug für alle. Und die Zeitenwanderer würden eine hervorragende ökonomische Basis entwickeln – von dem guten Ruf, der ihnen das Getränk, im Gegensatz zum Branntwein, einbringen würde, einmal ganz zu schweigen.


  Neumann konzentrierte sich wieder auf Gebre, der immer noch mit großer Faszination das Papier in seiner Hand drehte und wendete.


  Der Arzt holte einen leeren Block auf seinem Rucksack und legte einen unbenutzten Bleistift darauf. Beides hielt er Gebre mit einem Lächeln hin.


  »Sag einmal, Gebre, diese anderen Karawanenführer, von denen da soeben die Rede war – werden wir einige von ihnen wohl in Aksum treffen können?«


  *


  


  Die Reise nach Aksum dauerte insgesamt nicht länger als eine Woche. Sie hielten ein strammes Tempo ein, standen beim ersten Sonnenlicht auf und ließen die Maultiere beständig marschieren. Die Tiere, obgleich gerne einmal störrisch, waren sehr ausdauernd und erhielten genug Wasser und jeden Abend reichlich Futter, sodass sie gut vorankamen. Die Straße nach Aksum war trotz der Höhenunterschiede recht ordentlich ausgebaut und das Wetter spielte auch mit: Es war kühl, blieb aber trocken und weitgehend windstill. Als sie am Ende der Woche die Vororte der Reichshauptstadt vor sich ausgebreitet sahen, erkannte Neumann, dass Aksum vielleicht nicht die Größe Roms erreichte, die imperiale Ausstrahlung der Metropole aber nicht zu übersehen war. Bemerkenswert schien, dass die Stadt, im Gegensatz zu den großen römischen Städten, über keinerlei Stadtmauern verfügte. Obgleich die Aksumiten durchaus Kriege führten, waren dies im Regelfalle Eroberungsfeldzüge weit von der Hauptstadt entfernt und Aksum selbst war niemals ernsthaft militärisch bedroht worden. Neumann wusste aus den Aufzeichnungen, dass das auch eine Weile noch so bleiben würde. Und wenn sich die Kalkulation als richtig erwies, dass man mit dem Kaffee-Export auch einiges zum Wohlstand Aksums würde beitragen können, dann konnte es sogar sein, dass dieses Reich sich anders entwickeln würde als in ihrer eigenen Geschichte. Der Zusammenbruch, die lange Phase interner Kriege zwischen verschiedenen Adligen, die Wiederauferstehung im Mittelalter bis zum erneuten Zerfall – nicht alles würde sich anders entwickeln, aber mit einer neuen ökonomischen Basis vielleicht doch das eine oder andere. Vielleicht wurde aus Aksum sogar der starke Partner, den auch Rom langfristig zum eigenen Überleben brauchen konnte. Es war kein guter Zustand, überall nur Feinde zu haben.


  Für einen Moment erinnerte sich Neumann an die Position des Deutschen Reiches kurz vor dem Aufbruch der Saarbrücken. Er hatte sich nie offen dazu geäußert, aber er war zu keiner Zeit so vom sicheren Sieg des unausweichlich erscheinenden Krieges überzeugt gewesen wie die meisten anderen Offiziere. Vor allem, und das mochte paradox erscheinen, hatte er immer ernsthafte Zweifel am massiven Ausbau der deutschen Marine gehabt, die der Kaiser so vorangetrieben hatte. Er war sich keinesfalls sicher, ob die Kriegsmarine im Ernstfalle die zentrale Rolle spielen würde, die ihr Wilhelm II. offenbar zuschrieb.


  Nun, der Kleine Kreuzer Saarbrücken würde ganz sicher keinen Beitrag mehr dazu leisten, wenn nicht noch ein Wunder geschah.


  Der Geleitbrief des Statthalters von Adulis sowie ein entsprechendes Schreiben des römischen Kaisers waren Legitimation genug, um im Gästehaus des kaiserlichen Palastes Aufnahme zu finden. Hier wurde auch die Ladung der Maultiere auf einer überdachten Lagerfläche verstaut. Gebre und seine Männer verabschiedeten sich von den Reisenden ohne größere Zeremonie, wobei der Karawanenführer Neumann noch versprochen hatte, sich nach jenen umzuhören, die von der Kaffeepflanze gehört hatten. Es wurde vereinbart, dass diese sich direkt im Gästehaus melden sollten. Neumann wollte sicherstellen, dass er alle notwendigen Informationen rechtzeitig erhielt.


  Obgleich sie als durchaus geachtete Gäste galten und ihre Bedeutung keinesfalls als gering angesehen wurde, hatte auch der aksumitische Hof sein Zeremoniell und der Negusa Nagast einen engen Terminplan. Das Regierungssystem des Reiches beruhte auf dem Kaiser genauso wie auf den regionalen Oberherren, die oft aufgrund der geografischen Bedingungen über ein respektables Maß an Eigenständigkeit verfügten. Das änderte aber nichts daran, dass es der Negusa Nagast war, der die letztendliche Entscheidungsgewalt hatte. Da der derzeitige aksumitische Kaiser ein alter Mann war, der den Zenit seiner Schaffenskraft bereits weit überschritten hatte, wurde es nicht einfacher, einen Termin für eine Audienz zu erhalten. Tatsächlich hörte man, dass der alte Mann im Regelfalle nicht mehr als drei bis vier Stunden am Tag ernsthaft den Staatsgeschäften nachging und vor allem in den letzten Monaten die Angewohnheit hatte, viel und oft zu schlafen. Es dauerte daher einige Tage, bis es schließlich gelungen war, eine Einladung zum abendlichen Mahl bei Hofe zu erhalten. Dies war durchaus eine Auszeichnung, da diese Gelegenheit normalerweise den höchsten Adligen und Würdenträgern vorbehalten war. Dann würde sich auch die Möglichkeit ergeben, die Geschenke loszuwerden.


  Dass man an diesen besonders begehrten Termin gekommen war, hing möglicherweise auch mit den erlesenen Luxusgütern aus Rom und Adulis zusammen, die die Expedition mitgebracht hatte. Alles war dem aksumitischen Hof übergeben worden, entweder zum eigenen Gebrauch oder zum Weiterverkauf. Die Freude darüber war bei den Offiziellen bei Hofe deutlich erkennbar gewesen und man war auf einige echte Experten gestoßen, die den Wert der Güter gut hatten einschätzen können. Neumann und Africanus hatten beide darauf bestanden, nur Waren von echtem Wert mitzuführen und nicht zu versuchen, die Aksumiten mit Tand zu blenden. Diese Entscheidung stellte sich im Nachhinein als ausgesprochen weise heraus.


  Es war der Abend vor dem Empfang, als die Expeditionsteilnehmer sich zu einem eigenen gemeinsamen Essen im Speiseraum des Gästehauses eingefunden hatten. Die aksumitische Küche war Landarbeiterkost, gehaltvoll, schwer, mit vielen Hülsenfrüchten und Getreide, scharfen und sämigen Soßen sowie einem geschmacklosen Fladenbrot, das anstatt von Besteck zur Aufnahme der Speisen verwendet wurde. Diese Kombination führte dazu, dass man selbst von kleinen Portionen schnell satt wurde und sich meist an der Vielfalt der dargebotenen Speisen gar nicht erfreuen konnte. Oft genug war man nach dem Gang durch die erste der großen und flachen Schüsseln, auf denen die Variationen angerichtet waren, völlig gesättigt. Da das morgige Abendessen aus mehreren Gängen bestehen würde, hatte Neumann den Freunden eingeschärft, nicht gleich zu Beginn voll zuzuschlagen und auch guten Hunger mitzubringen, um nicht durch die Verweigerung der Nahrungsaufnahme Anstoß zu erregen, während die Gastgeber noch nicht einmal halb fertig waren. Köhler und Behrens, die sich beide für begnadete Esser hielten, hatten die warnenden Hinweise des Arztes anfangs noch abgetan, jedoch mit jeder neuen Runde aksumitischer Kochkunst die tiefe Weisheit des Ratschlages mehr und mehr eingesehen. Dieses gemeinsame Abendessen vor dem Termin beim Negusa Nagast war daher in gewisser Hinsicht die Generalprobe: Sie alle hatten vereinbart, bis zum Ende des Mahls auf irgendetwas zu kauen und bisweilen auch zu schlucken, egal, wie viel bereits aufgetischt worden war.


  Sie hatten sich gerade zusammengesetzt, als ein Würdenträger den Raum betrat. Er verhielt sich höflich und verbeugte sich, führte aber vier Soldaten mit sich, was ihm eine gewisse Autorität verlieh. Er stellte sich nicht weiter vor, aber Neumann erkannte an seiner Kleidung, dass es sich um einen Offizier der Palastwache handelte.


  Der Mann sprach perfektes, sorgfältig artikuliertes Griechisch.


  »Ich habe den Auftrag, die Geschenke zu untersuchen!«, erklärte der Mann. »Ich habe gehört, dass Ihr morgen Abend dem Negusa Nagast und anderen Führern des Reiches Gaben überreichen wollt.«


  »So ist es üblich bei uns.«


  Der Offizier lächelte. »Gegen diese Vorgehensweise ist nichts einzuwenden. In Rom, so habe ich gehört, achtet man ebenfalls darauf, dass ein Geschenk nicht mir einem bösen Hintergedanken verbunden ist.«


  Neumann neigte den Kopf. Dem hatte er nichts entgegenzusetzen. Soweit er es verstanden hatte, war auch in Aksum das Machtgleichgewicht zwischen den verschiedenen Regionalfürsten sowie im Verhältnis zum Kaiser nicht immer so austariert, dass nicht jemand versuchen würde, einen missliebigen Negusa Nagast auch gewaltsam zu beseitigen. Dies hatte zwar noch nicht die Ausmaße angenommen wie in Rom, wo es leider mittlerweile üblich war, irgendeinen erfolgreichen Militär zum Imperator zu ernennen, um danach in einem jahrelangen Bürgerkrieg die tatsächlichen Machtverhältnisse zu klären, das hieß jedoch noch lange nicht, dass es in Aksum immer ruhig und entsprechend dem festgelegten Protokoll vorging.


  Neumann nickte Africanus zu. Die anderen Expeditionsteilnehmer blieben zurück. Zusammen mit den Soldaten spazierten sie plaudernd zur überdachten Lagerfläche, unter der in Kisten und Ballen verpackt die mitgebrachten Güter lagen.


  Hätte der Arzt angenommen, dass die Soldaten die Geschenke nur einer oberflächlichen Untersuchung unterziehen würden, so wäre sein Irrtum schnell offensichtlich geworden. Mit gewissenhafter Gründlichkeit öffneten die Männer jedes einzelne Packstück. Sie durchsuchten die mitgebrachten Stoffe, blickten in goldene Kelche und öffneten Schachteln. Dabei gingen sie durchaus behutsam vor, da ihnen der Wert der Waren offensichtlich bewusst war. Neumann hatte den Eindruck, dass diese Männer genau wussten, was sie taten, und darin eine gewisse Erfahrung hatten.


  Schließlich blieben noch die kleinen, reich verzierten Holzkisten übrig, die ihnen der Statthalter von Adulis mit auf den Weg gegeben hatte. Je eine, die mit den aufwendigsten Verzierungen, waren für den Negusa Nagast sowie für dessen wahrscheinlichen Nachfolger Ouazebas gedacht. Der Offizier hieß einen seiner Männer, die Kisten vorsichtig zu öffnen. Der Soldat nahm sich zuerst die für den Kaiser vor. Er durchsuchte den Inhalt kurz, dann nickte er seinem Vorgesetzten zu und schloss das Behältnis wieder. Danach ergriff er die Kiste für den »Kronprinzen«, öffnete sie und sah hinein. Neumann äugte über die Schulter des Mannes, denn den Inhalt dieser Schatulle kannte er nicht. Er erblickte ein aus Gold gefertigtes Medaillon, in dessen Mitte ein beachtlicher Edelstein prangte. Der Soldat betrachtete die schöne Arbeit mit sichtlicher Bewunderung, klappte die Schachtel dann wieder zu und platzierte sie sorgsam auf dem flachen Tisch, von dem er sie aufgehoben hatte.


  Damit war die Inspektion offenbar beendet. Die Soldaten zeigten sich zufrieden mit dem Ergebnis und verabschiedeten sich höflich.


  Neumann und Africanus wanderten entspannt zurück zum Abendessen, das bereits in vollem Gange war.


  Sie erkannten jedoch mit einem Blick, dass noch genug Nahrung übrig war, um ihre Ausdauer wie auch ihr Vermögen der richtigen Einteilung auf die beabsichtigte Probe zu stellen.


  Und so nahmen sie wieder Platz.
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  Und so saß Thomas Volkert, Dekurio Thomasius, auf einem Pferd, bereit für den ersten Kavallerieangriff in seinem Leben.


  Eigentlich war »bereit« ein zu starkes Wort.


  Volkert saß auf seinem Tier, und dieses stand geduldig vor den Männern, die er als Unterführer zusammen mit dem Zenturio kommandierte. Er wusste, was sie zu tun beabsichtigten, und er hatte die Zuversicht in den Gesichtern seiner Kameraden gesehen. Er ahnte auch, dass ein guter Teil dieser Zuversicht mit dem fast naiven Glauben an die Wunderwaffen der Zeitenwanderer zu tun hatte, die bereits in der Nacht Stellung auf jener Hügelkette bezogen hatten, auf der Volkert als Kundschafter tätig gewesen war. Es war nun keinesfalls so, dass der junge Deutsche an den Fähigkeiten sowie der Entschlossenheit der Infanteristen zweifelte, aber er war derjenige, den die Kampferfahrung mit den Sarmaten geprägt hatte. Wenn dieses Bergvolk ein Gradmesser für die Kühnheit und Brutalität der »barbarischen« Feinde Roms war, dann konnte Volkert einem Aufeinandertreffen mit den legendären Hunnen alles Mögliche, aber keine große Zuversicht abgewinnen.


  Sedacius selbst ritt vorneweg. Seine Männer liebten ihn dafür. Unter einem taktischen Gesichtspunkt war es Blödsinn. Mitten im Gewühle würde der Tribun keinen Überblick behalten und möglicherweise selbst Opfer schlechter Koordination werden. Aber Volkert hatte lange genug über die Worte seines Freundes Secundus nachgedacht, um zu erahnen, was den Tribun dazu bewog, von der Front zu führen: Er bedurfte des notwendigen militärischen Ruhms, des Beweises mannhafter Tapferkeit, um seinen Plan, sich zum Imperator ausrufen zu lassen, durchführen zu können. Als zaghafter Kommandant durfte er nicht auftreten. Sedacius riskierte viel, denn genauso gut konnten seine hochfliegenden Absichten mit einem Pfeil in der Kehle hier enden.


  Volkert wusste daher nicht, ob er den Tribun bewundern oder verfluchen sollte. Er begnügte sich damit, einfach nur Angst zu haben und alle Kraft darauf zu verwenden, sie nicht allzu deutlich zu zeigen.


  Es gab Männer, die sich weitaus weniger Mühe damit gaben, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten. Bertius etwa, dem besonderen Schützling des Deutschen, war sein Missfallen über die Tatsache, dass er nun tatsächlich in einen Kampf zu ziehen hatte, überdeutlich anzusehen. Der beleibte Legionär saß reichlich kläglich im Sattel, hob immer wieder prüfend den Schild, hinter dem er sich zweifellos so gut wie möglich zu verstecken trachtete. Volkert ging nicht davon aus, dass Bertius die Fahnenflucht ergreifen würde, aber eifrig ganz vorne mitzukämpfen, das erwartete er auch nicht von ihm.


  Dem Dekurio fiel es sehr schwer, dem Legionär seine Haltung übel zu nehmen. Würde Sedacius den Angriff hier und jetzt abblasen, der Dekurio wäre wenig traurig darüber.


  Sedacius hatte jedoch offenbar keinesfalls diese Absicht.


  Es war sehr früh am Morgen. Die Sonne war gerade über dem Horizont aufgetaucht.


  Die römischen und quadischen Reiter standen bereit. Die Quaden schienen von der Aussicht, gemeinsam mit den Römern kämpfen zu dürfen, durchaus erfreut zu sein. Jedenfalls erblickte Volkert auch da viele eifrige Gesichter im dämmrigen Licht. Pferde schnaubten und stampften mit den Hufen auf, als wären sie ebenso ungeduldig wie die Krieger. Über allem lag eine unwirkliche Atmosphäre, als ob es gar nicht sein könnte, dass in wenigen Augenblicken ein tödliches Gemetzel beginnen würde.


  Sedacius machte ein Zeichen. Die Quaden lösten sich daraufhin von der Truppe und begannen, die Hügel seitlich entlangzureiten, um das geplante Zangenmanöver vorzubereiten. Die römischen Reiter blieben zurück. Da es nicht besonders viele waren, fühlte sich Volkert plötzlich sehr allein gelassen. Er hoffte, dass die Quaden ihren Einsatz nicht verpassen würden.


  Sie warteten etwa eine halbe Stunde. Im hunnischen Lager regte sich etwas. Natürlich waren die Bewegungen der Angreifer dem Feind nicht entgangen. Durch die klare Luft hörte man aufgeregte Rufe, Kommandos wurden gegeben.


  »Sie sind aufgewacht«, murmelte Secundus. »Es ist an der Zeit.«


  Er hatte recht.


  Sedacius ließ den Cornicen, den Signalgeber, in sein Horn blasen. Und dann, wie eine langsame, aber unaufhaltsame Lawine, setzten sich die römischen Reiter in Richtung hunnisches Lager in Bewegung.


  Nicht zu schnell.


  Der Feind sollte sich provoziert fühlen, das Lager verlassen und auf die Angreifer zureiten, um damit genau in das Schussfeld der deutschen Infanteristen zu geraten. Ein Ziel, das nicht zu verfehlen war.


  Es war kühl, aber Volkert schwitzte. Es war ein gemütlicher Trab, mit dem die Römer die Hügel hinabritten. Sedacius stimmte einen Kampfschrei an, der vielstimmig erwidert wurde. Dann regte er die Männer zu lautem Gelächter an. Es musste in den Ohren der Hunnen wie die ultimative Beleidigung klingen.


  Der erste Teil des Plans schien zu funktionieren.


  Aus dem Lager löste sich eine große Reiterschar. Volkert war mittlerweile zu weit in der Ebene angekommen, um noch den vollen Überblick zu haben, daher konnte er schlecht einschätzen, ob es sich um alle hunnischen Krieger handelte oder ob eine Streitmacht beim Lager selbst zurückgelassen worden war. Ihre quadischen Verbündeten würden dies früh genug herausfinden. Doch selbst, wenn die Hunnen eine Wachmannschaft zurückhielten, sie würde der quadischen Reiterei numerisch stark unterlegen sein.


  Das Risiko war kalkulierbar.


  Hoffentlich.


  Das Kriegsgeschrei der erzürnten Hunnen war deutlich zu hören. Die Hufe ihrer kleinen, schnellen Pferde, fast Ponys gleich, ließen den Boden erbeben. Sedacius ließ noch einmal alle verächtlich auflachen. Volkert stimmte ein, obgleich er für die heraneilende Welle wütender Krieger alles andere als Verachtung empfand. Er hatte mindestens Respekt vor ihnen und ganz sicher auch Angst.


  Aber die Hunnen waren nun wütend.


  Und Wut war kein guter Ratgeber in der Schlacht.


  Die römische Disziplin hielt. Die Reiter fächerten aus, jeder hatte das Kurzschwert gezogen, niemand beschleunigte das eigene Pferd.


  Die Hunnen erreichten die Todeszone.


  Die Sonne warf nun ihr klares Licht über die Szenerie.


  Das Volkert nur zu vertraute Knattern und Peitschen der Schüsse ertönte. Es war nichts zu sehen, kaum ein Aufblitzen aus den gut ausgewählten Deckungen der Infanteristen. Volkert machte mit geübtem Auge die MG-Stellung aus, ansonsten kam der Tod zwar nicht lautlos, aber unsichtbar über die Hunnen.


  Zunächst bemerkten sie es überhaupt nicht, als am Rand ihres Vormarsches die Reiter von den Pferden gefegt wurden, als Schädel, durchschlagen von Kugeln, ohne Grund zu zerplatzen schienen. Dann schrien die Pferde.


  Es war gerade dieses Geschrei der Tiere, das Volkert am meisten ans Herz ging.


  Die breiten, stämmigen Brustkörbe der Tiere explodierten in Blut und Knochen. Die Schützen auf der Hügelkette konnten nicht danebenschießen. Je näher die Hunnen kamen, desto besser wirkten auch die methodischen, genau abgestimmten Salven der Gewehrschützen, die mit mechanischem Takt den Tod unter den Barbaren verbreiteten: gnadenlos, unsichtbar, effektiv.


  Die Hunnen bemerkten etwas.


  Das Geschrei wurde lauter, Befehle erklangen.


  Unruhe kam in den Vormarsch.


  Sedacius gab das Signal.


  Die Reiter rissen ihre Pferde herum, galoppierten zurück auf die Hügelkette.


  Sicher, die Hunnen sahen dies, aber sie waren damit beschäftigt, nach dem eigentlichen Feind zu suchen. Unordnung brach aus, ja Chaos. Angst, Panik hatte die Reiterhorde ergriffen. Einzelne Krieger lösten sich aus der Menge, versuchten zu fliehen, starben im Kugelhagel, deutlich für alle sichtbar.


  Und die Pferde. Ihr Geschrei klang beinahe menschlich, wie das von Kindern.


  Volkert konnte diese Laute nicht abschütteln, die drangen bis an sein Herz.


  Er blieb in der Formation und sah nicht zurück, aber man musste nicht hinsehen, um zu erkennen, was sich dort abspielte.


  Die Infanteristen ließen nicht nach. Das Maschinengewehr sprach in kurzen, beständigen Feuerstößen. Es ging darum, die Munition sparsam einzusetzen. Effizient sein, das war das Ziel der Männer. Effizient und effektiv.


  Das waren sie.


  »Halt!«


  Die römischen Reiter blieben stehen.


  »Absitzen!«


  Volkert befolgte den Befehl mit mechanischem Gehorsam. Hier am Abhang der Hügelkette waren sie näher bei den Infanteristen. Die Schüsse waren deutlicher zu hören, das regelmäßige Aufknattern des MGs vor allem. Volkert sah hinab, erkannte völlige Auflösung, Verwirrung und Panik.


  »In Formation!«


  Die Legionäre, die meisten davon dankbar, endlich wieder Fußsoldaten sein zu dürfen, stellten sich auf, Schild an Schild, Schwert an Schwert, und die Unterführer, Volkert dabei, direkt vor ihnen.


  Dann Stille.


  Nein, die Pferde kreischten ihren Schmerz immer noch über die Ebene, aber die Schüsse hatten aufgehört.


  Die Arbeit der deutschen Infanterie war getan, das grausame Werk vollbracht.


  Der Befehl wurde erteilt.


  Rom marschierte auf die Hunnen zu, auf die alte, die bewährte Art und Weise. Normalerweise wären die Fußsoldaten eine leichte Beute der beweglichen Reiterangriffe gewesen, aber in diesem Zustand, mit Hunderten, ja Tausenden von sterbenden und verwundeten Tieren auf dem Boden, verletzten und abgeworfenen Hunnenkriegern, desorientiert und schockiert, war es etwas anderes.


  Volkerts Handfläche, die das Kurzschwert umklammerte, war schweißnass.


  Die ersten hunnischen Krieger riefen etwas, zeigten auf die in stoischer Entschlossenheit heranmarschierenden Legionäre. Dann weitere Rufe, diesmal von weiter weg. Volkert erahnte es mehr, als dass er es sah: Die quadischen Reiter hatten ihren Einsatz sorgfältig abgestimmt und galoppierten offenbar in voller Stärke auf das Feldlager der Hunnen zu.


  War der Anführer der Feinde gefallen oder verletzt? Die hunnischen Krieger waren endgültig in chaotisch umherrennende Haufen zerfallen. Dann aber formierten sich jene, die weiterhin auf ihren Pferden saßen. Da der unsichtbare Tod offenbar vorbei war – und die Infanteristen hatten nicht die Absicht, aus Versehen römische Legionäre oder auch nur ihre quadischen Verbündeten zu treffen –, wollten zumindest die noch aktiven Kavalleristen die traditionelle Stärke der hunnischen Kriegsführung zur Wirkung bringen. Ja, die Feinde waren dezimiert und viele von ihnen sicher geschockt, aber der Mut hatte sie trotzdem nicht verlassen.


  Leider, wie Volkert fand.


  Und dann ging es wieder ganz schnell. Eben noch marschierte der Dekurio Thomasius vor seiner Einheit dahin, da waren sie auch schon mitten unter den Feinden. Hunnen, auch ohne Pferde, waren entschlossene Kämpfer. Die Krieger hatten sich ihrer Bögen entledigt, die ihnen im Nahkampf nicht weiterhalfen. Jetzt schwangen sie zweischneidige Langschwerter. Diese Waffen hatten eine deutlich größere Reichweite als das römische Kurzschwert, waren aber unhandlicher und konnten nur selten für direkte Stöße nach vorne genutzt werden, die im Nahkampf sehr effektiv waren. Die Langschwerter wurden mehr geschwungen und konnten dann, wenn Kämpfer dicht an dicht standen, leicht irgendwo verhaken oder abgelenkt werden. Dennoch waren die Hunnen in dem Gebrauch dieser Waffe geübt. Vorzugsweise verwendeten sie die Schwerter vom Rücken ihrer Pferde, im Vorbeireiten an einem Feind. Jedoch waren sie durchaus in der Lage, sie auch in dieser eher ungewohnten Situation einzusetzen. Dennoch – das bemerkte Volkert sofort, als er einem weiten Streich auswich, stattdessen sein Schwert direkt nach vorne schnellen ließ und in den Hals eines aufschreienden Hunnen versenkte –, dem Kurzschwert waren die Hunnen in der Schlacht Mann gegen Mann, auf eigenen Füßen, deutlich unterlegen.


  Der Mann gurgelte, ließ seine Klinge fallen und griff instinktiv an die Waffe in seinem Hals. Volkert zog sie zurück, die Bewegung gefolgt von einem Schwall Blut. Der Hunne torkelte, seine Blase und sein Darm entleerten sich und er fiel sterbend zu Boden. Volkert würgte, stolperte kurz, was ihm das Leben rettete. Eine Klinge fuhr über ihn hinweg, so nah, dass er den Luftzug spürte. Der junge Mann warf sich nach vorne, rammte dem Angreifer seinen Schild in den Leib, dann sprach erneut der Gladius, diesmal ein sauberer Stoß direkt in den Brustkorb.


  Volkert vergaß Zeit und Raum. Die Formation der Legionäre löste sich etwas auf, viele Einzelkämpfe entwickelten sich. Ein Zenturio brüllte einen Befehl. Ein Legionär neben Volkert sackte lautlos zu Boden, einen der brutal durchschlagstarken hunnischen Pfeile in der Stirn.


  Mehr unterbewusst achtete der Dekurio darauf, dass er in der Nähe seiner Kameraden blieb. Nichts war gefährlicher, als vom Haupttrupp abgeschnitten zu werden. Als einzelner Kämpfer hatte man keine Überlebenschance.


  Aus den Augenwinkeln erkannte Volkert, wie Secundus sich eines Feindes entledigte. Der Römer kämpfte mit beinahe emotionsloser, abgeklärter Verbissenheit. Volkert führte sein Schwert mit gleicher Kraft, aber nicht halb so präzise und nicht ansatzweise so kalt und distanziert.


  Der Gestank von Innereien, die aus Menschen und Pferden quollen, vermischte sich mit dem metallenen Geruch von Blut. Die zahlreichen Ausscheidungen, wieder von Mensch wie von Tier, machten das Schlachtfeld glitschig. Fast nebenbei erlöste Volkert ein auf dem Boden liegendes, unter starken Schmerzen leidendes Pferd von seinen Qualen. Dann musste er sich wieder einem hunnischen Krieger entgegenstellen, der sein Langschwert durch die Seite eines unachtsamen Legionärs gezogen hatte und triumphierend aufbrüllte.


  Sein Triumph ging in einen Schmerzensschrei über, als Volkerts Klinge ihn links sauber in den Brustkorb traf und durch seine Rippen in ganzer Länge quer in den Körper glitt. Rasch zog der Deutsche das Schwert hinaus. Sich in den Rippen zu verhaken und von einem fallenden Körper aus der Hand geschlagen zu werden, gehörte zu den Gefahren dieser Waffe.


  »Dekurio!«


  Ein warnender Ruf.


  Volkert sah sich etwas orientierungslos um, spürte die Gefahr mehr, als dass er sie direkt wahrnahm. Eine Klinge fuhr auf ihn zu, und obgleich Volkert geistesgegenwärtig die seine hob, um den Schlag seitwärts abzustreifen, wusste er im gleichen Moment, dass er zu spät reagieren würde. Wie in Zeitlupe betrachtete er das bartlose Gesicht des hunnischen Kämpfers, alles in Konzentration und Anstrengung verzerrt, die Augen genau auf sein Ziel, auf den Deutschen, gerichtet.


  Doch dann fuhr jemand dazwischen. Volkert wurde gestoßen, stolperte aus der Schlagrichtung des Angreifers, fiel fast zu Boden. Er hielt sich mühsam auf den Beinen, torkelnd, dann sah er, wie der Schwertstreich des Hunnen durch den Unterarm eines Mannes fuhr, ihn sauber unterhalb des Ellenbogens abtrennte. Volkert beobachtete, wie der abgehackte halbe Arm von einem Schwall Blut begleitet zu Boden fiel. Dann folgte der Körper seines bereits bewusstlosen Retters.


  Es war Bertius.


  Secundus trat von hinten an den Hunnen heran, durchbohrte ihn mit dem Kurzschwert, ein sauberer Stoß durch den Brustkorb. Volkert warf seine eigene Waffe achtlos beiseite. Er handelte wie automatisch, ergriff den Armstumpf des bewusstlosen Bertius, dann riss er an seiner eigenen Tunika herum, bis er einen festen Streifen in Händen hielt. Mit hastigen Bewegungen band er dem dicken Legionär den Arm ab. Seine Handlung war fachkundig, seine Ausbildung in Erster Hilfe hatte übernommen. Dann dachte Volkert an den Sanitäter, den die Deutschen mit sich führten und der zusammen mit den beiden Feldscherern der Römer jenseits der Hügel eine Art Feldlazarett eröffnet hatte. Das war sonst eher nicht die Art der Römer, deren wichtigste Behandlungsmethode bei starken Verletzungen normalerweise war, den Verletzten schnell von seinen Leiden zu befreien – für immer.


  Neumann hatte hier als Erster auf Reformen gedrängt. Und es schien, als habe der Heermeister Rheinberg diesem Drängen mit Freude nachgegeben.


  »Thomasius!«


  Secundus’ Stimme riss ihn aus der Konzentration. Der Dekurio hielt ihm sein Schwert entgegen. Es schien, als habe sich für einen Moment eine Blase der Friedfertigkeit um sie gebildet, denn kein Feind griff an. Doch das würde nicht lange anhalten. Volkert ergriff das Schwert, stand auf. Er winkte einem Legionär, der bereits mehrere, blutende Schnittwunden hatte, vor allem eine übel aussehende, aber wahrscheinlich harmlose Stirnverletzung.


  »Du!«, befahl Volkert. »Nimm diesen Mann und bringe ihn ins Feldlazarett. Du hast genug für heute!«


  Der Soldat machte nicht einmal Anstalten, dem Dekurio zu widersprechen. Er steckte sein Schwert in die Scheide, ergriff Bertius unter den Schultern und begann, ihn rückwärts durch die Reihen der Römer zu ziehen. Auf Befehl Volkerts machten ihm die Kameraden Platz.


  Der junge Mann drehte sich um, erwartete halb, einem weiteren Kämpfer gegenüberzustehen, doch musste feststellen, dass sich der Schwerpunkt der Schlacht verlagert hatte, mehr in Richtung Feldlager.


  »Formation!«, brüllte er. »Formation!«


  Er sah mit Zufriedenheit, wie sich die Männer um ihn herum aufrafften und ins Glied fielen.


  »Vorwärts!«


  Das Ziel war klar: Die Quaden standen nun im heftigsten Kampf gegen die Hunnen, die offenbar alles daransetzten, ihr Feldlager zu beschützen. Die römischen Legionäre mussten nachrücken, um ihren Verbündeten wirksam Hilfestellung leisten zu können. Bald würden sich die römischen und quadischen Angreifer in der Mitte treffen und, mit etwas Glück, die hunnische Streitmacht teilen.


  Es wurde deutlich, dass die Hunnen sich tatsächlich auf ihr Feldlager zu konzentrieren begannen. Und es wurde rasch klar, je näher die Römer dem Lager kamen, dass sie damit zu spät dran waren. Die quadischen Reiter hatten den nur lose umfriedeten Bereich bereits überrannt. Es wurde allerdings noch überall gekämpft. Soweit Volkert sehen konnte, waren die Sklavenbereiche bereits befreit worden, und während überall der Kampf tobte, war erkennbar, dass die Quaden sich diszipliniert an den Plan hielten und begannen, die verschreckten Sklaven aus dem Lager hinauszuführen. Die Quaden unter ihnen würden bald befreit sein. Sollten sich Römer darunter befinden, so waren auch diese vereinbarungsgemäß freizusetzen. Alle anderen würden nur einen Herrn gegen einen anderen austauschen.


  Doch die Quaden wurden leichtsinnig. Sie durchritten das Lager in wilden Haufen, unkoordiniert und offenbar bereits siegestrunken. Doch trotz aller Verluste waren sicher noch rund 2000 hunnische Krieger kampffähig. Und niemand würde einem Hunnen jemals vorwerfen können, vor einer Übermacht zurückzuschrecken.


  Die Römer betraten das Lager, die Kämpfe begannen von Neuem. Wenn die Hunnen die Ankunft der Legionäre bemerkt hatten, ließen sie sich nichts anmerken. Sie hoben ihre Waffen gegen jeden Feind, der sich ihnen in den Weg stellte.


  Wieder löste sich die Formation der Römer, zerteilt von Zäunen, Zelten, herumliegenden Beutestücken und großen Lagerfeuern. Auch Volkert fand sich mit wenigen Legionären und Secundus einem Haufen Hunnen gegenüber; diese hatten offenbar zwei quadische Reiter von der Hauptstreitmacht getrennt. Die Hunnen kannten sich mit Pferden aus und ihre Langschwerter ermöglichten es ihnen, die erschreckten und ausbrechenden Tiere mit geübtem Geschick zu töten. Als sie zusammenbrachen, begruben sie einen der quadischen Reiter unter sich. Verzweifelt versuchte der Mann, sich vom auf ihm liegenden Pferdeleib zu lösen, doch dann traf ihn bereits der Streich eines hunnischen Langschwertes.


  Der andere Reiter hatte mehr Glück. Er stieß sich vom fallenden Reittier ab, wirbelte mit akrobatischem Geschick durch die Luft und landete auf beiden Füßen sicher auf dem Boden. Die Hunnen schienen anerkennend zu grunzen, ehe sie zu fünft auf den behänden Krieger eindrangen.


  Volkert sprang nach vorne. Seine Männer folgten ihm ohne weiteres Zögern. Als sie brüllend die Aufmerksamkeit der Hunnen auf sich zogen, drangen von allen Seiten weitere Feinde auf sie ein. Schließlich erhaschte Volkert einen genaueren Blick auf den akrobatischen Quaden, der sich derzeit gegen zwei Gegner gleichzeitig zur Wehr setzte.


  Es war Luvico, Sohn des Quadenkönigs.


  Volkert kämpfte sich an seine Seite, tötete einen der Hunnen auf dem Weg dorthin, bekam einen empfindlichen Schnitt am eigenen Oberarm verpasst. Mit schmerzenden Muskeln und einer wütend pulsierenden Wunde stellte er sich neben den jungen Mann.


  Sie sagten nichts.


  Es war nicht die Zeit für Gespräche.


  Die kommenden Minuten versanken im wilden Crescendo des konzentriert und erbarmungslos geführten Kampfes. Volkert agierte wie ein Schlafwandler, ohne bewusste Überlegung. Wiederholt zeigte sich, dass der junge Luvico vielleicht ein guter Akrobat und ein herausragender Reiter war, im Schwertkampfe den Hunnen jedoch deutlich unterlegen. Nur Volkerts Kurzschwert bewahrte ihn da vor dem tödlichen Streich eines seiner Gegner. Es wurde immer wieder eng, je nachdem, wessen Verbündete auf dieser Ecke des Schlachtfeldes die numerische Überlegenheit beanspruchten.


  Volkert verlor jedes Zeitgefühl. Schließlich erlahmte sein Arm. Eine tiefe Erschöpfung ergriff ihn. Als ein letzter Hunne sich zu ihnen vorkämpfte, hob der Deutsche nur noch müde den Schwertarm. Doch der Krieger wich geschickt aus und hob zum tödlichen Streich auf Luvico an, den er mit einem schweren Fußtritt aus dem Gleichgewicht brachte.


  Instinktiv stolperte Volkert nach vorne, rammte den Hunnen mit der rechten Schulter. Der Streich ging fehl, zischte harmlos durch die Luft. Der Hunne wandte sich mit wutverzerrtem Gesicht Volkert zu.


  Und da, in seiner linken Hand, das lange, leicht gebogene Messer.


  Volkert sah es wohl. Er drehte sich zur Seite, wollte auf jeden Fall den langsamen, qualvollen Tod durch einen Stich in den Magen vermeiden, ein schmerzhaftes inneres Verbluten. Es gelang ihm.


  Der Stich ging in seinen linken Brustkorb.


  Der Schmerz war plötzlich. Für eine Sekunde war Volkert hellwach, torkelte zurück, starrte fassungslos auf das Heft des Dolches, das aus seiner Brust ragte. Er bemerkte gar nicht, wie Secundus beisprang und den Hunnen mit aufgeschlitztem Hals zu Boden schickte.


  Denn dorthin folgte ihm Dekurio Thomasius, die Dunkelheit dankbar umarmend.


  »Julia«, stammelte er.


  Wie albern.


  Er war doch ganz allein hier.


  Wie schön, so gar keinen Schmerz mehr zu empfinden.
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  War die Reise ereignislos?


  Godegisel hatte in seinem jungen Leben dermaßen viel erlebt, er vermochte die Frage gar nicht im rechten Licht zu beantworten. Er wusste nicht ganz genau, wie alt er war, aber die Schätzungen seiner Verwandten lagen alle um die 23 bis 25 Jahre. Die Flucht aus ihrer Heimat, das Leid an der römischen Grenze, der Feldzug, Thessaloniki, die Reise nach Britannien, die Flucht von dort – so viele Dinge, eine nahezu hektische Abfolge von Ereignissen, die dazu führte, dass er sich fast besser an die ruhigen Momente in seinem Leben erinnern konnte als an jene, in denen etwas passierte. Tatsächlich war er der Ansicht, dass die ruhigen und erholsamen Phasen, vor allem seine Zeit mit Pina, in seinem Bewusstsein einen stärkeren Platz einnahmen als die vermeintlich umwälzenden Dinge, die er als Zeuge wie auch Akteur miterlebt hatte.


  So gesehen war seine Reise arm an Ereignissen. Er hatte mal Glück, wenn er auf einem Karren mitfahren konnte, oder, noch besser, bei einem Flussschiffer, vor allem dann, wenn dieser ihn für die Fahrt auch noch als Arbeiter einstellte und neben Kost und Logis ein paar kleine Münzen dabei heraussprangen. Auch hielt er sich für glücklich, wenn er des Nachts ein Dach über dem Kopf hatte, ein prasselndes Feuer, eine nette Gesellschaft. Er hatte Pech, wenn er lange Fußmärsche mit leerem Magen zu ertragen hatte und ein Nachtlager nur unter freiem Himmel bei zumeist recht kühlen Temperaturen fand. Er wirkte abgerissen genug, um nicht als lohnendes Opfer für den gelegentlichen Wegelagerer zu erscheinen, aber noch nicht so heruntergekommen, dass man ihn für einen solchen hielt. Er fand kurze Arbeit, hier und dort, meist für etwas Brot und Suppe, selten für Geld, hin und wieder für eine abgetragene Hose oder alte Sandalen, wenn die seinen auseinanderfielen. Er lernte, unterwürfig und respektvoll Leuten gegenüber zu sein, die es seiner Ansicht nach nicht verdienten, und dann mutig und forsch, wenn es galt, eine Gelegenheit zu nutzen. Er hielt sich von Legionären fern und mied größere Städte. Vielleicht wurde gar nicht nach ihm gesucht. Vielleicht aber doch.


  Er wollte kein Risiko eingehen.


  Selten dachte er an Fritigern und sein Volk, angesiedelt im Osten des Reiches.


  Oft dachte er an Pina und fragte sich, ob er einen zu großen Preis für seine seltsame Verpflichtung einem toten Kaiser gegenüber derzeit zahlte.


  Aber, und das war letztlich das Wichtigste, er kam schnell voran, wanderte, ritt, fuhr unermüdlich, gönnte sich keine Rast, die länger als nötig war, und nahm jede Chance war, schneller als mit seinen Füßen voranzukommen. Und so, bei aller Entbehrung, erreichte er Italien binnen dreier Wochen. Glücklicherweise lag Ravenna im Norden und der Stützpunkt der Zeitenwanderer gleich in unmittelbarer Nachbarschaft.


  Es war ein früher Nachmittag, als eine verdreckte, hagere Gestalt die Grenze zur Ansiedlung der Zeitenwanderer überschritt. Es war eine so ganz andere Stadt als alle, die Godegisel bisher gesehen hatte. Das Wohnviertel erinnerte noch gut genug an eine römische Siedlung, wenngleich die Mietskasernen einen stabileren Eindruck machten. Der junge Gote stellte auch fest, dass die Abstände zwischen den Häusern größer waren als üblich, und er sah Abflussrinnen die Straßenränder entlang eingelassen, durch die Wasser floss. Die Straßen selbst waren gepflastert. Weiter zur See hin veränderte sich das Erscheinungsbild jedoch erkennbar. Große Hallen waren errichtet worden, Gebäudekomplexe mit Schornsteinen. Ein kleiner Hafen schloss die Siedlung zur Küste hin ab. Von einem Brunnenrand aus, den Godegisel erklommen hatte, konnte er die Umrisse des eisernen Schiffes ausmachen, das den Seinen vor Thessaloniki diese schwere Niederlage beigebracht hatte. Überall herrschte geschäftiges Treiben. Metallene Geräusche erklangen aus den Werkshallen, hier wurde produziert, was auch immer die Zeitenwanderer geplant hatten. Eine Werft war zu erkennen, darin wurde ein Schiff gebaut, wie es Godegisel zuvor noch nie gesehen hatte. Aus dem hölzernen Rumpf eines mit Masten versehenen Segelschiffes von seltsam gedrungener Form ragte ein metallener Schlot. Und dann, im Hafen selbst, machte der Mann ein zweites Schiff dieser Art aus, offenbar bereits fertiggestellt. Feine Dampfwolken stiegen in den blauen Himmel auf. Es musste eine völlig neue Schiffskonstruktion sein, initiiert durch die Zeitenwanderer.


  Godegisel war kein Freund der See. Sein Interesse erlosch sogleich wieder, als er den massiven, niedrigen Steinbau erblickte, der direkt an der Kaimauer stand. Man hatte ihm bedeutet, dass die Führung der Zeitenwanderer, so sie sich nicht auf ihrem eisernen Schiff aufhielt, dort Quartier gefunden hatte, bewacht von einer Abteilung Legionäre.


  Wie sollte er hineingelangen? Er wusste, dass die Siedlung der Zeitenwanderer nicht nur neugierige Handwerker und Wissenschaftler anzog oder junge Männer und Frauen, die in den Schulen der Stadt Dinge erlernen wollten, die sonst niemand im Reich lehrte. Auch Scharlatane, unsichere Gestalten, Verrückte und fanatische Dummköpfe trieb es hierher. Die einen buhlten um die Gunst der Zeitenwanderer, um absurde Ideen zu verwirklichen, die sie selbst für genial hielten, die anderen wollten sich ihnen, einer religiösen Sekte gleich, anschließen, weil sie sie für göttliche Gesandte hielten. Und wieder andere hatten vor, sie so schnell wie möglich umzubringen, weil sie annahmen, dass sie das genaue Gegenteil von göttlich waren. Und dann waren da noch windige Geschäftsleute, die versuchten, mit den technischen Errungenschaften Geld zu verdienen, und das am besten, ohne die Urheber dieser Errungenschaften um ihre Erlaubnis zu fragen. Die Stadt der Deutschen, so hieß es, war eine Hochburg der Diebe. Sicherheitsmaßnahmen waren überall verschärft worden, es gab Tag und Nacht Patrouillen und die wichtigsten Gebäude waren die ganze Nacht mit neuartigen Kohlelampen, aber auch traditionellen Ölleuchten oder Fackeln so gut beleuchtet, wie es möglich war.


  Godegisel, so wie er aussah, würde man für einen Verrückten, einen Glücksritter oder schlicht einen Dieb halten. Er musste sein Erscheinungsbild verbessern und darauf hoffen, dass sich einer der Deutschen an den Mann erinnerte, der ihren Anführer Becker getötet hatte – und diese Erinnerung dann nicht dazu führte, dass man ihn schleunigst vom Leben zum Tode befördern würde.


  Zum Glück gab es hier viele Möglichkeiten, sich wieder zu einem anständigen Menschen zu machen, denn es wurden ständig Arbeitskräfte gesucht. Die Zeitenwanderer hatten auf Sklaven zurückgegriffen, aber ihre Zurückhaltung, diese einzusetzen, war mittlerweile allgemein bekannt. Überall dort, wo die finanziellen Mittel vorhanden waren, stellte man daher Freie als Arbeiter ein. Die Löhne waren nicht gigantisch, aber da man gleichzeitig für Unterkunft sorgte, waren die Arbeitsplätze begehrt. Es mochte auch helfen, dass jeder, der in dieser Siedlung tätig war, Teil einer besonderen Atmosphäre wurde, einer Veränderung, eines Aufbruchs, der im gesamten Reich seinesgleichen suchte. Es gab viele Menschen, die Zeuge dieses Prozesses sein wollten, ob nun bewusst oder unbewusst.


  Nach einigem Herumfragen fand Godegisel einen Vorarbeiter, der durch die abgerissene Kleidung des Mannes hindurchsah, dahinter einen kräftigen und jungen Körper erkannte und ihm eine Anstellung als Hafenarbeiter besorgte. Die Bedingungen waren ausgesprochen anständig, es gab ein Handgeld als Vorschuss und eine Arbeitskleidung aus einem dicken, doppelt gewebten Stoff, die vor Abschürfungen schützen sollte. Nachdem sich der junge Gote gewaschen und umgezogen hatte, konnte er sich mit seinem Handgeld sogar eine Rasur leisten. In seiner einfachen, jedoch sauberen Arbeitskluft machte er umgehend einen ausgesprochen ordentlichen Eindruck, jedenfalls wirkte er um einiges vertrauenswürdiger als vorher.


  Es tat ihm fast leid, seinen Arbeitgeber gleich zu Beginn seiner beruflichen Laufbahn betrügen zu müssen. Aber er war nicht hierher gekommen, um Kisten am Hafen zu schleppen.


  Sobald er sich davon überzeugt hatte, dass er einen manierlichen Eindruck machte, steuerte der junge Gote auf das gedrungene Steingebäude zu, in dem die Zeitenwanderer residierten. Es war allgemein bekannt, dass sich der Kapitän des eisernen Schiffes in Trier bei Hofe befand. Das Kommando führte Magister Dahms, der so etwas wie ein handwerkliches Genie war. Ihn wollte Godegisel aufsuchen.


  Erwartungsgemäß war dies einfacher gesagt als getan.


  Die beiden vierschrötigen Legionäre, die ihn bereits gut hundert Meter vor dem Eingang des Gebäudes aufhielten, machten jedenfalls nicht den Eindruck, irgendein Risiko eingehen zu wollen. Es dauerte einige Minuten, bis Godegisel die Männer von seiner Harmlosigkeit überzeugt hatte. Hilfreich dabei war, dass er sich auf eine kurze Durchsuchung durch die Soldaten eingelassen hatte. Da er keinerlei Waffen bei sich trug – tatsächlich nichts anderes als die Kleidung am Leibe –, wirkte er nicht sehr bedrohlich.


  Eine zweite, gründlichere Durchsuchung erfolgte am Haupteingang des Gebäudes, erneut durch Legionäre, die ihre Aufgabe sehr ernst nahmen. Dann wurde er in ein schmuckloses Zimmer geführt, in dem ein weiterer Römer saß, diesmal kein Soldat. Er hatte augenscheinlich die Aufgabe, zu entscheiden, welches Ansinnen man den Zeitenwanderern zutragen sollte und welches nicht. Es war ein junger Mann – die Zeitenwanderer schienen bemerkenswert viele junge Leute zu beschäftigen – und er machte auf Godegisel einen gebildeten Eindruck.


  »Dein Name ist Godegisel und du bist Gote?«, begann er das Gespräch nicht einmal unfreundlich.


  »So ist es.«


  »Ich habe von einem Godegisel gehört. Ein gotischer Adliger, in deinem Alter, der in Thessaloniki gekämpft hat.« Der junge Mann lächelte. »Ich bin aus dieser Stadt und habe mich den Zeitenwanderern nach der Rettung vor deinem Volk angeschlossen. Mein Name ist Marcus Diderius Praetus.«


  »Ich grüße dich.«


  Praetus nickte. Er sagte nichts weiter, sondern sah sein Gegenüber auffordernd an.


  »Ich bin dieser Godegisel. Mein Schwert fällte Becker, den anderen Anführer der Zeitenwanderer.«


  Hätte der Gote nun erwartet, dass der junge Römer erschreckt oder gar verärgert reagieren würde, so wäre er jetzt enttäuscht worden.


  »Ungeachtet dessen, ob das nun stimmt oder nicht«, erwiderte Praetus gelassen, »ist die Tatsache allein, dass du dies so offen zugibst, etwas, was für dich spricht.«


  Godegisel, der auf einem Schemel Platz genommen hatte, bewegte sich unruhig.


  »Ich bin es. Ich kann nicht sagen, dass ich die Tat bedaure, noch, dass ich stolz auf sie wäre, denn …«


  »Uninteressant«, unterbrach Praetus ihn. »Alle gotischen Krieger sind nach dem Ende des Angriffes und der Unterzeichnung des Vertrages in den Genuss der Amnestie gekommen. Das betrifft auch den besagten Godegisel, ob du das nun bist oder nicht.«


  »Dahms kennt mich. Auch jener, der Neumann heißt. Beide waren sehr erregt. Sie waren wütend auf mich. Sie werden sich an mich erinnern.«


  Praetus nickte erneut. »Welchen Zeitenwanderern bist du damals noch begegnet?«


  Godegisel hatte die Frage erwartet und sein Gehirn zermartert, um die teilweise sehr seltsamen Namen noch zusammenzubekommen. Was er daraufhin zusammenstotterte, entsprach möglicherweise nicht exakt den tatsächlichen Namen, aber der junge Römer hörte konzentriert zu und schien nicht unbeeindruckt.


  Godegisel fasste etwas Mut. Dies lief besser als erwartet.


  »Und dein Anliegen?«


  »Ich habe eine Warnung.«


  »Warnung wovor?«


  Godegisel zögerte. Er wusste nicht, wie weit er Praetus trauen konnte. Andererseits war er offensichtlich der Wächter des Zugangs zu den Zeitenwanderern.


  »Es geht um eine Verschwörung«, sagte er schließlich.


  Praetus hob die Schultern. »Das Reich wird durch Verschwörungen förmlich zusammengehalten. Ich glaube, das geht schon seit einigen Hundert Jahren so.«


  Godegisel rang sich ein verständnisvolles Lächeln ab. Praetus wollte ein Klugscheißer sein. Der junge Gote atmete tief ein. Zorn würde ihm jetzt nicht weiterhelfen.


  »Es ist eine ernste Sache. Sonst wäre ich nicht hierher gekommen, vor allem nicht als jemand, der einst ein Feind der Zeitenwanderer gewesen ist.«


  »Das ist der Grund, warum ich mit dir spreche und du nicht bereits von den Wachen abgewiesen worden bist. Aber du musst etwas überzeugender sein als bisher.«


  »Ich bin mir nicht sicher, wie weit die Verschwörung geht.«


  Jetzt blitzte so etwas wie Interesse in Praetus’ Augen auf.


  »Du meinst, du weißt nicht, ob ich nicht auch dazugehöre?«


  »Ich wollte nicht …«


  »Aber ja, du wolltest.« Der junge Römer erhob sich. »Du hast Angst.«


  Godegisel wollte aufbrausen, musste aber nach kurzem Innehalten einsehen, dass der Mann nicht ganz danebenlag.


  »Du kommst aus dem Osten hierher gereist?«, fragte Praetus, immer noch stehend. Dadurch sah er auf Godegisel herab und wollte offenbar Autorität verbreiten. Godegisel lächelte unmerklich. Er hatte dem Kaiser Ostroms dabei zugesehen, wie er hinter einem Gebüsch geschissen und sich dabei den Hintern mit Brennnesseln verbrannt hatte. Autorität hatte für ihn eine andere Bedeutung gewonnen. Praetus konnte das natürlich nicht wissen. Der Gote kam zu dem Schluss, dass der Römer ein wohl studiertes Schauspiel präsentierte. Das Beste würde sein, es mitzuspielen.


  Also zog Godegisel ein wenig den Kopf ein und blickte an dem Römer hoch.


  »Ich komme aus Britannien«, sagte er schließlich.


  Mit Praetus ging eine bemerkenswerte Wandlung vor. Eben noch ganz das gut geübte Abbild des römischen Bürokraten, der nicht genau wusste, ob er den Bittsteller ernst nehmen sollte oder nicht, verengten sich seine Augen in plötzlichem Interesse und die Haltung scheinbarer Autorität schlug um in – Aktivität.


  Er drehte sich um, ging zur Tür, warf Godegisel noch einen Blick zu, dann verließ er den Raum. Es dauerte keine fünf Minuten, dann holte ein Legionär den Gast ab, führte ihn eine Treppe hinauf. Am Ende eines langen Ganges, von dem zahlreiche Türen abgingen, wurde er in einen großen Raum geführt, der von einem einfachen, aber gigantischen Schreibtisch beherrscht wurde. Gestelle an den Wänden waren übersät mit Zeichnungen und Skizzen, ebenso wie der Schreibtisch selbst, der unter der Last unzähliger Papiere und Schriftrollen förmlich begraben zu sein schien. Den Mann hinter diesem Chaos kannte Godegisel vom Aussehen her: Er hatte ihn während der Friedensverhandlungen nach der Schlacht von Thessaloniki kennengelernt. Es war Magister Dahms, derjenige, der de facto diese Ansiedlung regierte, wenn Rheinberg nicht anwesend war. Godegisel wusste, dass es an Bord des eisernen Schiffes einen weiteren hohen Offizier gab, der den Kreuzer kommandierte; die Organisation der Stadt aber lag auf den Schultern von Dahms.


  Der Zeitenwanderer zeigte nicht, ob er Godegisel wiedererkannte, aber der Gote hatte im Grunde keinen Zweifel daran. Godegisel wurde ein Schemel neben einem kleinen Tisch zugewiesen, Dahms setzte sich daneben, wischte Papiere herunter und sah den Goten prüfend an.


  »Praetus!«, rief er schließlich laut. Das Faktotum streckte den Kopf hinein.


  »Eine Mahlzeit und Wein für meinen Gast!«, befahl Dahms.


  »Und für Euch, Magister?«


  »Nichts, danke.«


  Praetus’ Kopf verschwand wieder.


  Dahms musterte Godegisel. Der Gote fand, dass der ältere Mann müde aussah. Dennoch war sein Blick aufmerksam, ja forschend.


  »Ich erinnere mich an dich, Godegisel«, sagte Dahms schließlich, als ein Diener ein Tablett mit Brot, Käse, etwas Obst und einem Kelch verdünntem Wein vor ihnen abgestellt hatte.


  »Ich weiß.«


  »Du hast Becker getötet.«


  »Das stimmt.«


  Dahms nickte. »Ich höre.«


  »Ich komme aus Britannien.«


  »Das hat Praetus mir erzählt. Weit weg vom Siedlungsgebiet deines Volkes, Godegisel.«


  Der junge Adlige nahm ein Stück Obst und hielt es unschlüssig in Händen.


  »Ich weiß nicht …«


  »Am Anfang.«


  Godegisel schaute Dahms verwirrt an.


  »Fang am Anfang an. Ich habe das Gefühl, dass du eine spannende Geschichte für mich hast. Und iss. Es stört mich nicht.«


  Godegisel nickte langsam.


  Und dann erzählte er seine Geschichte, von Anfang an.


  Magister Dahms unterbrach ihn nicht ein einziges Mal.
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  Mehadeyis, Negusa Nagast von Aksum, König der Könige, war ein alter Mann und würde nicht mehr lange leben. Neumann schätzte ihn auf Ende 50, was in diesen Zeiten tatsächlich ein höchst gesegnetes Alter war. Der Kaiser Aksums musste einst ein sehr stattlicher und kräftiger Mann gewesen sein. Unter seinem Gewand ragten unbedeckte Arme hervor, und obgleich sie jetzt knotig und gebrechlich wirkten, sah man ihnen an, wie muskulös sie einst gewesen sein mussten. Für sein hohes Alter hielt sich der Negusa Nagast bemerkenswert gerade. Er saß auf seinem Thron und blickte in den großen Audienzsaal. Vor ihm lag eine lange Tischplatte, ohne Füße, direkt auf dem Boden. Er residierte an einer ihrer Stirnseiten. Die Platte bot genug Platz für etwa 40 Gäste, die direkt auf dem ebenen und mit Teppichen belegten Grund saßen. Rechts und links von ihm stand je ein Wachsoldat. Es waren keine rein zeremoniellen Wachen. Sie beobachteten die hereinströmenden Gäste genau, vor allem, wenn die sich in langer Reihe dem Negusa näherten, um sich vor ihm zu verbeugen und den Gruß ihres obersten Herrn entgegen zu nehmen.


  Mehadeyis mochte nur noch relativ kurze Phasen des Tages arbeitsfähig sein und er wirkte an diesem Abend nicht besonders aktiv oder stark. Doch Neumann entging nicht, dass er jeden seiner Gäste fest ansah. Er sprach wenig und bewegte sich kaum, wusste aber genau, was um ihn herum geschah. Da die ganze Begrüßungszeremonie eine gute halbe Stunde brauchte, war es eindeutig, dass der Kaiser die Absicht hatte, diese mit so wenig Energieeinsatz wie möglich zu bewältigen.


  Wach wurde er aber richtig, als schließlich Africanus vor ihm stand, um die Delegation vorzustellen. Er hörte sich die einleitenden Worte des römischen Offiziers geduldig an, dann öffnete er seinen Mund zu einer Antwort. Als er sprach, mit leiser, aber steter Stimme, herrschte sofort Stille im Raum. Jeder wollte wissen, was der Kaiser den etwas seltsamen Besuchern zu sagen hatte.


  »Ich begrüße die Zeitenwanderer!«, sagte der Kaiser.


  Neumann verbeugte sich tief. Offenbar war der Negusa gut informiert.


  »Ich habe äußerst seltsame Geschichten über Euch gehört«, fügte Mehadeyis hinzu. »Manche sagen, Ihr seid Dämonen oder mit solchen im Bunde.«


  Neumann wagte es, aufzublicken, sagte aber nichts. Sie hatten vereinbart, dass Africanus für sie sprechen würde.


  »Seltsam sind sie wohl, edler Herr«, erwiderte Africanus. Er und der Kaiser unterhielten sich auf Griechisch, das der alte Mann nahezu akzentfrei beherrschte. »Aber von Dämonen kann ich nicht berichten. Es ist allerdings für alle schwer zu erklären, wie sie überhaupt zu uns gelangt sind.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, kommentierte der Negusa mit einem sanften Lächeln. »Ich weiß nicht, wie wir darauf reagiert hätten.«


  »Ich glaube, Rom weiß es auch noch nicht. Jedenfalls besteht da keine Einigkeit.«


  Mehadeyis schaute Africanus mit einem leichten Ausdruck des Erstaunens an. »Ihr sprecht sehr offen über die innere Zerrissenheit Roms, teurer Gast.«


  »Ihr seid darüber gut informiert, vermute ich«, erwiderte Africanus. »Warum sollte ich Euch also anlügen?«


  »Ja, man hört so einiges.«


  »Vieles davon wird Euch genauso wenig erfreuen wie mich.«


  »Möglich. Das hängt aber auch davon ab, warum die Zeitenwanderer es für nötig hielten, die weite Reise nach Aksum zu machen.«


  Der Blick des alten Mannes ruhte nun auf Neumann und Köhler, die direkt hinter Africanus standen.


  »Wir bringen Geschenke«, sagte dieser.


  »Natürlich bringt Ihr Geschenke«, sagte der Kaiser mit einer abwertenden Handbewegung. »Jeder bringt mir Geschenke. Und jeder will etwas dafür. Eine Prinzessin hier, ein Wegerecht da, einen Posten für den Sohn, den Cousin, den Bruder. Dieser Audienzsaal ist wie ein Marktplatz, Römer. Und ich bin mir nicht sicher, ob die Gunst, die von mir erwartet wird, in ihrem Wert den Geschenken entspricht, die man mir überreicht. Meist werde ich über den Tisch gezogen, glaube ich.«


  Der alte Kaiser grinste. Für eine Sekunde wirkte er so jungenhaft, dass die vielen Jahre von ihm abzufallen schienen. Africanus lächelte zurück.


  »Das wird bei uns nicht der Fall sein. Die Gunst, die Ihr uns gewähren könnt, wird Euch genauso nützen, wie sie uns nützen wird.«


  »Ah, ist das so? Und wer genau ist ›uns‹?«


  »Das Aksumitische Reich und das Römische Reich.«


  »Eine edle Antwort, eines römischen Offiziers würdig. Erlaubt mir die Vermutung, dass sowohl für mich persönlich wie auch für Euch persönlich noch etwas mehr dabei abfallen könnte.«


  Africanus neigte den Kopf. »Oh ja, edler Negusa. Ein hoher Genuss ist der weitere Lohn.«


  »Ein Genuss? Ich bin alt. Mein höchster Genuss ist es, morgens aufzustehen und für einige Minuten keine Schmerzen zu haben, eh die Mühsal des Tages wieder beginnt. Der Höhepunkt ist, wenn ich ohne Probleme Wasser lassen kann.«


  »Da haben wir etwas für Euch.«


  »Bringt es.«


  Natürlich war all dies mit den Hofdienern vorher abgesprochen. Zwei Vorkoster hatten genau beobachtet, wie Köhler mit zeremoniellem Ernst in der Küche des Palastes den mitgebrachten Kaffee zubereitet hatte. Und dann hatten sie gekostet. Ihre Gesichter waren absolut unbeweglich gewesen, daher konnte Köhler nicht einmal vermuten, wie ihnen das Getränk gemundet hatte. Aber sie lebten noch, was das Wichtigste war.


  Africanus winkte. Behrens hatte die Aufgabe des Kellners übernommen. Er trat mit einem Tablett vor, darauf standen zwei dampfende, irdene Tassen mit Kaffee, eine mit Milch und Zucker, die andere schwarz.


  Der aksumitische Kaiser beugte sich etwas nach vorne und betrachtete das Getränk misstrauisch. »Ich bin mir nicht sicher, ob das allzu viel nützt. Ich schmecke schon seit geraumer Zeit nur noch sehr scharfe Speisen, der Rest …«


  Neumann nickte. Dass mit dem Alter das Geschmacksempfinden nachließ und man eher zu den Extremen neigte, war ihm bekannt. Er hatte vier Löffel Zucker hineingetan.


  »Diese Variante ist die natürliche, ohne Zugaben«, erklärte der Arzt nun höflich.


  »Die schwarze?«


  »Ja. Die andere enthält Milch und ist gesüßt. Stark gesüßt.«


  Der aksumitische Kaiser lächelte breit und entblößte schadhafte Zähne mit großen Lücken. »Ich mag Süßes, Zeitenwanderer!«


  Ohne weiter zu zögern, nahm er die Tasse mit dem Milchkaffee, blies vorsichtig auf das dampfende Getränk und nahm einen tiefen Schluck.


  Alle im Saal blickten ihn neugierig an.


  Er nahm einen weiteren Schluck, dann noch einen. Er rollte den Kaffee in seinem Mund hin und her, schloss dabei die Augen. Nach weiteren zwanzig Sekunden hatte er die Tasse geleert.


  Er öffnete die Augen, stellte das Behältnis ab und schaute auf die zweite Tasse. Er nahm sie, trank erneut, und obgleich sie ihm offensichtlich nicht ganz so mundete, hatte der Negusa Nagast offenbar die Absicht, der ganzen Angelegenheit mit Sorgfalt auf den Grund zu gehen.


  Dann, als er auch die zweite Tasse leer abgestellt und Behrens mit verschmitztem Grinsen und einer Verbeugung seine Dienstzeit als Kellner beendet hatte, holte der Kaiser tief Luft und sah Neumann an.


  »Ich fühle mich belebt, Zeitenwanderer.«


  »Ja, Majestät. Das ist in der Tat die zentrale Wirkung dieses Getränks. Viele mögen den bitteren Geschmack der puren Form nicht, aber dafür gibt es ja Abhilfe. Alle schätzen die Qualität als Mittel, das einen wach hält. Wer viel nachts arbeitet, so etwa Eure Wachmänner, wird den gelegentlichen Trunk als sehr hilfreich empfinden, um die eigene Aufmerksamkeit zu erhalten.«


  Der Kaiser nickte. »Ich denke, ich erkenne den Wert des Getränks. Nun, was habe ich damit zu tun?«


  Neumann räusperte sich.


  »In unserer Zeit, so schwer dieses Konzept auch zu verstehen sein mag, ist dieses Getränk unter dem Namen Kaffee weit verbreitet. Es handelt sich letztlich um eine bohnenförmige Pflanze, die an Sträuchern wächst. Sie wird in verschiedenen Gegenden der Welt angepflanzt, unter anderem in jenem Land, das zu unserer Zeit Äthiopien heißt und derzeit Aksum ist.«


  Die Augen des Negusa verengten sich.


  »Sagt mir«, erwiderte er leise. »In Eurer Zeit, so weit in der Zukunft – und ja, ich verstehe es in der Tat nur schwer –, wie ist da mein Land?«


  Neumann hatte sich nur sehr oberflächlich mit der Geschichte Äthiopiens befasst. Er wusste, dass das Aksumitische Reich ab dem 7. Jahrhundert langsam zusammenbrach und erst im 12. Jahrhundert mit der Gründung des Kaiserreiches Äthiopien zu neuer Blüte kam. Dann folgte eine sehr wechselvolle Geschichte, mit Bürgerkriegen wie auch Phasen großer Einheit. Er wollte hier nicht zu sehr ins Detail gehen.


  »Zu der Zeit, als wir hierher verschlagen wurden, herrschte Kaiser Menelik II. über das Reich.«


  Mehadeyis neigte den Kopf. »Er ist ein direkter Nachfahre von mir?«


  Neumann zögerte einen Moment, sah aber keinen großen Sinn darin, zu lügen.


  »Er reklamiert das wohl, ja. Die direkte Nachfolge geht aber nur bis auf Menelik I. zurück, der in etwa 600 Jahren von jetzt der erste Kaiser des Reiches sein wird, das dann den Namen Äthiopien trägt.«


  Der Negusa Nagast lächelte. »Das ist doch schon recht ordentlich, Zeitenwanderer.«


  Neumann erwiderte das Lächeln. »Es gibt nur wenige Königshäuser, edle Majestät, die auf einen so langen und illustren Stammbaum zurückblicken können wie das von Äthiopien.« Er verschwieg, dass die äthiopischen Kaiser über lange Zeiträume hinweg nur Marionetten starker und sich gegenseitig bekämpfender Adelsgeschlechter gewesen waren.


  »Wir müssen uns in Ruhe darüber unterhalten«, sagte der Kaiser, was Neumann insgeheim befürchtet hatte. Die historischen Unterlagen, die Rheinberg in seiner privaten Bibliothek vorliegen hatte, waren zu diesem Thema sehr spärlich gewesen. Er wusste nur wenig und würde die Fragen des Kaisers möglicherweise nicht beantworten können.


  »Nun aber, ich habe Euch gezwungen, abzuschweifen«, ergriff Mehadeyis wieder das Wort. »Wir sprachen über diese Pflanze, Kaffee ist ihr Name.«


  »In unserer Zeit ist bekannt, dass Euer Reich wahrscheinlich der Ursprungsort dieser Pflanze ist.«


  »Aksum?«


  »In der Tat. Wir gehen davon aus, dass wir die wilde Form der Pflanze im aksumitischen Hochland finden.«


  Der Kaiser nickte. »Und wenn wir sie gefunden haben, was dann?«


  Neumanns Griechisch war beileibe nicht perfekt, aber er hatte durchaus verstanden, dass der aksumitische Herrscher »wir« gesagt hatte.


  »Es wäre zu unser aller Vorteil, wenn Aksum sich entschließen könnte, die wilde Pflanze in Plantagen anzubauen und die geernteten Bohnen zu exportieren. Uns schwebt ein gemeinsames Vorhaben vor, denn unser Ziel ist es, dieses Getränk in Rom populär zu machen und damit Geld zu verdienen. Während Aksum eine Summe Geldes für den Anbau und die Ernte erhielte, würden wir in Rom die Weiterverarbeitung organisieren.«


  »Würdet Ihr das, ja?«


  Mehadeyis’ Gesichtsausdruck hatte plötzlich etwas Lauerndes.


  »Jetzt nehmen wir mal an, meine römischen Freunde, dass ein Beutel des von Euch weiterverarbeiteten Kaffees einen Golddenar kostet. Nur als Berechnungsgrundlage, ganz aus der Luft gegriffen.«


  Neumann ahnte, wohin sich die Richtung des Gesprächs bewegte. Er lächelte und nickte.


  »Und wie viel von diesem Denar würde dann in Aksum ankommen, wenn ein römischer Bürger auf dem Markt diesen Beutel erwirbt? Lasst mich einmal rechnen. Da wären die Transportkosten, die sicherlich zu Buche schlagen. Und die Kosten für die Weiterverarbeitung – die sieht wie genau aus?«


  »Im Wesentlichen aus dem Rösten der Bohne und dem anschließenden Mahlen.«


  »Wie Mehl?«


  »Ja, durchaus vergleichbar.«


  »Gut, also rösten und mahlen. Der Transport. Dann vielleicht Kosten, um das Getränk populär zu machen, ja? Und ich nehme an, die Verteilung im Reich käme noch hinzu. Aber dann wäre da der mögliche Gewinn durch den Verkauf des Produktes an andere Länder. Die Perser mögen vielleicht auch Kaffee.«


  Die Perser werden den Kaffee lieben, dachte der Arzt bei sich, sagte aber nichts. Er neigte den Kopf.


  »Ich verstehe, worauf Ihr hinauswollt, Majestät.«


  »Tut Ihr das?«


  »Ja. Seht: Egal, zu welcher Vereinbarung wir kommen werden, niemand kann und wird Aksum davon abhalten, den Kaffee selbst zu rösten und zu mahlen. Das Verfahren ist nicht besonders geheimnisvoll, selbst, wenn wir es Euch nicht erklären würden, gibt es genug intelligente Menschen in Eurem Reich, die es durch eifriges Ausprobieren recht bald herausgefunden haben dürften. Und es wird genug Händler geben, die auch bereit wären, den fertig gerösteten und gemahlenen Kaffee direkt aus Aksum zu beziehen. Da der Kaffee aus Eurem Reich kommt, hier wächst und gedeiht und geerntet wird, kann Rom auf nichts ein Monopol beanspruchen. Wir vermögen bestenfalls, die Ersten zu sein und eine bedeutende Position im Handel zu erringen, ehe die Konkurrenz auftritt. Es geht uns um einen einfachen Start, um einen Startvorteil, wenn Ihr so wollt. Aber mehr wird es niemals sein, niemals sein können.«


  Mehadeyis nickte, lehnte sich auf seinem Thronsessel zurück und schloss nachdenklich die Augen.


  »Was tun wir also jetzt?«, fragte er in die entstehende Stille hinein. Bis jetzt hatte sich noch niemand anderes zu Wort gemeldet. Alle anderen anwesenden Aksumiten waren dem Gespräch mit großer Aufmerksamkeit, aber völlig schweigsam gefolgt.


  »Wir bitten um Eure Erlaubnis, nach dem Kaffee suchen zu dürfen. Oder zumindest Eure Zusicherung, selbst nach dieser Pflanze zu suchen, und dann den Anbau zu erwägen. Des Weiteren ein Handelsabkommen zwischen Aksum und Rom, mit einer Abnahmegarantie. Der Preis wäre zu verhandeln. Wir werden naturgemäß mit kleinen Mengen anfangen. Auch wir müssen noch experimentieren, was die Weiterverarbeitung angeht. Unsere Kenntnisse sind sehr theoretischer Natur.«


  Neumann reckte sich. Er spürte, dass er die ganze Zeit über sehr angespannt, fast verkrampft gestanden hatte. Es zog in seinen Muskeln.


  »Aber die Grundvoraussetzung ist, die Pflanze zu finden.«


  Mehadeyis öffnete die Augen wieder.


  »Ich werde darüber nachdenken, Zeitenwanderer. Vielleicht kommen wir zu einer Übereinkunft.«


  Dann beugte er sich vor und klatschte in die Hände.


  »Lasst uns speisen!«


  Neumann trat einen Schritt zurück und wies auf die Geschenke, die Bedienstete in einer Ecke des Raumes aufgebaut hatten.


  »Majestät, wir …«


  Der Kaiser zeigte auf einen noch relativ jungen, kräftig gebauten Mann.


  »Mein guter Ouazebas, bitte kümmere du dich darum.«


  Als dieser Name fiel, drehte sich Neumann unwillkürlich um. Zu den wenigen Informationen, die er hatte, gehörte eine unvollständige und mit zahlreichen Fragezeichen versehene Liste der aksumitischen Herrscher, aus der er hatte entnehmen können, dass der hochgewachsene und selbstsichere Adlige, der nun nach vorne trat und sich vor dem Herrscher verbeugte, der nächste Kaiser Aksums sein würde. Offenbar war auch der Statthalter von Adulis dieser Nachfolge sehr sicher gewesen, hatte er doch ein wertvolles Geschenk ausdrücklich für diesen Mann reservieren lassen. Es war also wichtig, sich das Wohlwollen des Ouazebas zu sichern, vor allem dann, wenn man eine langfristige Handelsbeziehung aufbauen wollte.


  Neumann deutete gegenüber dem Mann eine Verbeugung an. »Ich habe schon viel von Euch gehört.«


  Der Thronfolger entblößte seine Zähne zu einem Lächeln. Sein Tonfall aber hatte etwas Sarkastisches. »Das freut mich. Ich bin sicher, Berhan hatte nur Gutes über mich zu berichten.«


  Der Arzt zögerte. Offenbar war die Beziehung zwischen Berhan und dem künftigen Kaiser nicht ganz so herzlich, wie der Statthalter es ihnen hatte glauben machen wollen.


  »Uns ist jedenfalls nichts Negatives zu Ohren gekommen. Alle sprachen in höchsten Tönen von Euch!«


  Ouazebas lächelte breiter. »Das ist ja auch anzuraten, wo mittlerweile ein jeder anzunehmen scheint, dass ich irgendwann Negusa Nagast sein werde.«


  »Was heißt irgendwann, mein Bester?«, mischte sich der aksumitische Kaiser ein. »Ich bin alt. Ich kann gar nicht mehr genug von diesem Kaffee trinken, um noch sehr viel länger am Leben zu bleiben.«


  Ouazebas verbeugte sich erneut vor dem Negusa. »Herr, Ihr seid bei guter Gesundheit und so alt noch nicht. Euch steht noch eine lange und segensreiche Herrschaft bevor.«


  »Ah, und sich selbst über Schleimerei beschweren«, erwiderte Mehadeyis und lachte meckernd. »Das sind die Richtigen.«


  »Ich diene Euch.«


  »Und das zu meiner Zufriedenheit. Nach dem Essen begutachte die Geschenke. Du kennst meinen Geschmack. Nimm Dir den Rest. Handelswaren bringe ins Magazin. Ungeachtet meiner misstrauischen Nachfragen dürfte klar sein, dass der Kaiser Aksums absolut nichts dagegen hat, klingende Münzen zu verdienen.«


  »Majestät, ich werde alles veranlassen.«


  Der Kaiser nickte zufrieden und klatschte in die Hände. »Lasst auftragen! Genug von Handel und Politik! Ich bin hungrig, und Ihr alle seid es auch.«


  Hektische Betriebsamkeit brach aus. Alle Gäste setzten sich an die bereitete Tafel, auf die gigantische, flache Schüsseln gestellt wurden. Verteilt auf diese Tellern ähnelnden Behälter waren allerlei Speisen, die man mit dem dazu gereichten weichen Fladenbrot aufnahm und aß. Diener eilten umher. Zu Ehren der Gäste wurde römischer Wein gereicht, dem alle mit sichtlichem Genuss zusprachen. Unterhaltungen entstanden, in die bald auch die römische Delegation einbezogen wurde. Als sich die erste Runde der weiten Teller langsam leerte, standen auch schon Diener mit weiteren Speisen bereit.


  Neumann rülpste leise, was hier, wie er hatte feststellen dürfen, nicht als besonders unhöflich angesehen wurde. Er wusste, warum er die Trainingsrunde am Vorabend einberufen hatte.


  Das würde ein langer Abend werden.
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  »Wir wären dann so weit!«


  Von Klasewitz blickte mit großer Zufriedenheit auf die Reihe von Kanonen, die auf massiven, hölzernen Gestellen in der weitläufigen Werkhalle aufgereiht war. Es war der Stolz des Artillerieoffiziers, der hier aus ihm sprach, weniger der auf die unermüdliche Arbeit der zahlreichen Handwerker, die unter ihm gearbeitet und meist auch gelitten hatten.


  Magnus Maximus betrachtete die zwölf Kanonen, die in exakter Reihe standen, die Rohre gleich ausgerichtet, neben jeder die fünfköpfige Bedienungsmannschaft. Die Männer wirkten erschöpft. Tagelang hatten sie mit der ungewöhnlichen Waffe geübt und der Freiherr war ein unerbittlicher Schinder gewesen. Maximus hatte aber jede Beschwerde darüber abgebügelt, denn obgleich er selbst keine Ahnung von dieser Wundertechnik hatte, erkannte er einen Experten, wenn er ihn sah. Welche charakterlichen Fehler der abtrünnige Zeitenwanderer auch haben mochte, er wusste auf seinem Gebiet Bescheid. Und er war bereit, dieses Wissen weiterzugeben.


  Zu den jeweils fünf Kanonieren, die wahlweise als Ladekanoniere oder als Schützen arbeiten, gehörte ein ganzer Trupp als Unterstützung: jene, die für den Transport der Stücke verantwortlich waren, dann pro Kanone zwei vorgeschobene Beobachter, die Informationen für die Zielausrichtung geben sollten, und eine Truppe von Legionären, die den Schutz der im Nahkampf hilflosen Geschütze übernehmen sollten.


  Maximus sah sich um. Für die kurze Zeit der Präsentation waren die Arbeiten vorübergehend eingestellt worden. Sobald der Comes die Kanonen und damit die erste römische Artilleriekompanie abgenommen hatte, würde man die Produktion der Geschütze unmittelbar wieder beginnen. Der Zeitpunkt, den Aufstand gegen Imperator Gratian zu beginnen, rückte immer näher und es war ihr erklärtes Ziel, bis dahin mindestens zwei weitere Kompanien ausgerüstet zu haben.


  »Wie sieht es denn aus?«, fragte Maximus leise den Freiherrn, als sie betont langsam die Reihe der Stücke entlangspazierten und taten, als würden sie die begutachten. »Schaffen wir es?«


  Von Klasewitz wusste sofort, was gemeint war. Schließlich war ihm diese Frage bisher bei jedem Besuch gestellt worden.


  »Seit wir eine gewisse Routine und Sicherheit in den Produktionsablauf bekommen haben, ist die Geschwindigkeit unserer Arbeit deutlich angestiegen. Es waren die Prototypen, die uns so lange Kopfschmerzen bereitet haben. Jetzt haben wir den Bogen raus und es dürfte nur noch kleinere Probleme geben.«


  »Es wäre schön, wenn es gar keine mehr gäbe.«


  »Sind denn alle anderen Vorkehrungen so weit gediehen?«


  Maximus zögerte kurz. Jedoch war die Frage des Zeitenwanderers durchaus berechtigt. Eine Menge hing von den Kanonen ab, aber beileibe nicht alles.


  »Unsere Verbündeten in Gallien sagen, sie seien zum Losschlagen bereit. Meine eigenen Legionen sind ebenfalls gut vorbereitet. Das Schwierigste wird jetzt sein, drei Ereignisse zeitlich zu koordinieren.«


  »Der Mordanschlag auf Gratian und den Beginn unseres Angriffes und …?«


  Maximus lächelte. »Nicht ganz. Wir werden mit dem Beginn unserer Attacke das Signal für die Ermordung Gratians geben. Doch ist auch klar, dass der Tod des Kaisers alleine nicht ausreichen wird. Rheinberg ist bei all seinen Fehlern kein Dummkopf und er hat außerdem fähige Offiziere um sich geschart. Selbst Gratians Tod würde ihn nicht davon abhalten, eine effektive Verteidigung zu organisieren.«


  Maximus blieb stehen und sah den Freiherrn an.


  »Die Hydra hat in unserem Falle zwei Köpfe, die abgeschlagen werden müssen.«


  Von Klasewitz nickte. »Ich hätte es zwar gerne selbst erledigt, aber Rheinbergs Tod ist ganz sicher unausweichlich.«


  »Sind beide tot und es läuft gleichzeitig unser Angriff«, nahm Maximus den Faden wie auch ihren Spaziergang wieder auf, »so hoffe ich, dass die Verwirrung stark genug sein wird, um uns den Sieg zu geben. Ambrosius hat versprochen, die Kirche auf unsere Seite zu stellen, so weit sein Einfluss reicht. Ein paar öffentliche Proteste sollten reichen, um den Generälen zu zeigen, dass es besser ist, mich zum Imperator zu machen, anstatt einen Bürgerkrieg gegen den so lautstark erfolgten Willen des Volkes zu führen.«


  »Ich hoffe, diese Planung geht auf.«


  Maximus machte eine wegwerfende Handbewegung. »Kein Plan ist perfekt. Wir werden auf der Hut sein und Entscheidungen treffen, wenn sie notwendig sind.«


  Er strich mit der Hand über eines der Rohre. Sie waren bei der letzten Kanone angekommen.


  »Diese Geschütze werden uns helfen, bis nach Trier vorzudringen. Wir haben gehört, dass sich Teile der Zeitenwanderer-Legionäre im Osten befinden, auf der Suche nach der hunnischen Hauptstreitmacht. Eine gute Gelegenheit, jetzt anzugreifen. Die größte Herausforderung aber wird Ravenna sein. Und das eiserne Schiff.«


  Maximus sah von Klasewitz durchdringend an.


  »Selbst, wenn wir diese Kanonen alle in Stellung bringen werden, wird das eiserne Schiff uns vernichten können.«


  Der Freiherr nickte. In einer direkten Konfrontation mit der Saarbrücken würde man keine Chance haben. Auch ein nächtliches Unternehmen, wie er es mit seiner Meuterei geplant hatte, würde derzeit nicht mehr durchzusetzen sein. Es war bekannt, dass der Kleine Kreuzer ausgezeichnet bewacht wurde. Und die Mannschaft war, wie der Freiherr aus bitterer Erfahrung wusste, Rheinberg gegenüber loyal. Von den neuen »römischen Rekruten«, die auf dem Kreuzer Dienst taten, einmal ganz abgesehen.


  »Wir müssen einen anderen Weg wählen«, sagte von Klasewitz.


  »Der wäre?«


  »Ich habe zugesichert, mir darüber Gedanken zu machen, und ich bin auf eine Idee gekommen.«


  Maximus winkte den wartenden Soldaten zu, um zu signalisieren, dass die Präsentation beendet sei, und machte ein betont zufriedenes Gesicht. Nur wenige Augenblicke später entwickelte sich in der Halle wieder eine hektische Betriebsamkeit. Die Produktion weiterer Kanonen wurde sofort aufgenommen.


  Der Comes zog von Klasewitz zur Seite.


  »Sprecht!«, befahl er knapp.


  »Wir werden die Saravica nur dann unter Kontrolle bekommen, wenn wir jene, die das Schiff verteidigen können, schwächen und sie ihre Aufgaben nicht wahrnehmen können. Wenn niemand ein Schiffsgeschütz bedient, ist es auch keine Gefahr. Außerdem will ich den Kreuzer gar nicht beschädigen, er könnte sich für uns noch als durchaus nützlich erweisen.«


  Maximus nickte. »Und?«


  »Wir müssen die Mannschaft vergiften.«


  Der Comes legte die Stirn in nachdenkliche Falten. Er verwarf die Idee aber nicht. Dann sah er den Freiherrn auffordernd an.


  »Unsere Agenten berichten, dass die Mannschaft der Saravica auf zwei Arten ernährt wird. Diejenigen, die Dienst an Land schieben, haben eine Kantine, in der sie verpflegt werden, geführt vom Smutje des Kreuzers. Dort wird auch die Speise zubereitet, die denjenigen gebracht wird, die auf dem Schiff selbst arbeiten. Die Bordküche der Saarbrücken ist weitgehend eingemottet worden, um Betriebsstoff zu sparen. Wenn es uns also gelingt, ein entsprechendes Gift in das Essen der Mannschaft zu schmuggeln, sollten wir damit binnen eines Tages all jene erreichen, die Dienst haben. Das einzige Risiko sind jene, die entweder keinen Dienst haben oder die Aufgaben weit weg vom Kreuzer ausführen. Das dürfte aber nur eine sehr kleine Anzahl sein.«


  »Es wäre also das passende Gift zu finden«, murmelte Maximus. Er schien von der Idee durchaus angetan. »Es muss relativ rasch wirken, aber nicht unmittelbar, damit die Leute nicht gleich gewarnt sind.«


  »So ist es. Und es wäre gut, wenn die Leute am Ende nicht daran sterben würden. Wenn wir die Saravica nutzen wollen, werden wir den Großteil der Mannschaft benötigen, sonst ist das Schiff nicht einsatzfähig.«


  »Sie haben viele Wünsche auf einmal, Zeitenwanderer.«


  »Der Sieg ist das eine, Comes, das andere, die Macht zu erhalten oder gar zu vergrößern. Ungeachtet unserer gemeinsamen Ablehnung des derzeitigen Magisters Militium hat Rheinberg in einer Sache recht: Die Hunnen stellen eine reale Gefahr dar, wie die gesamte Völkerwanderung. Das Reich wird jedes Machtmittel gebrauchen können, um diese Gefahr abzuwenden.«


  Maximus verzog das Gesicht. »Eine Gefahr nach der anderen. Erst werde ich Imperator, dann kümmern wir uns um Barbarenhorden. Macht weiter so, Klasewitz. Ich werde mich umhören, was das Gift angeht. Die Pikten und Skyten sind gut im Giftmischen. Ich werde mal einige Quellen jenseits des Walls anzapfen.«


  Der Freiherr deutete eine Verbeugung an, als sich der Comes abwandte und davonmarschierte. Von Klasewitz bemühte sich, seinen Gesichtsausdruck so neutral wie möglich zu halten. Maximus wollte Kaiser werden, das war korrekt.


  Ein ganz dünnes Lächeln umspielte die Mundwinkel des Meuterers.


  Er war da nicht der Einzige.
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  Als Volkert aufwachte, war ihm heiß.


  Vor seinen Augen waren nur Schemen zu erkennen, und es war offenbar dunkel. Wenn er einatmete, spürte er einen stechenden und brennenden Schmerz in seiner Brust, die der ihn unwillkürlich husten ließ. Der Schmerz potenzierte sich dadurch und er versank unmittelbar wieder in Bewusstlosigkeit.


  Als er das zweite Mal aufwachte, nahm er die Konturen einer Person neben sich war. Er erinnerte sich an den Schmerz und versuchte, sehr flach zu atmen. Es war erträglich. Dann spürte er ein nasses, kühles Tuch auf der Stirn. Unwillkürlich entspannte er sich. Das Bild vor seinen Augen wurde etwas klarer.


  »Ganz ruhig, mein Freund«, murmelte eine Stimme. »Nicht aufregen. Sie haben das Schlimmste überstanden.«


  Volkert erkannte den Mann. Es war der Sanitäter des deutschen Kontingents. Er machte keinen übermäßig besorgten Eindruck.


  »Wie … was …?«


  Der Sanitäter sah Volkert komisch an, dann beugte er sich vor und nahm ihm den nassen Lappen von der Stirn, um ihn auszuwringen, neu zu benetzen und zurückzulegen.


  »Ein Hunne hat Sie voll im Brustkorb erwischt«, erklärte er dann. »Sie wurden vom Schlachtfeld getragen, bewusstlos. Wir haben Sie im Lazarett versorgt. Sie haben viel Blut verloren, aber die inneren Blutungen hielten sich in Grenzen. Sie waren lange bewusstlos und hatten schnell hohes Fieber, aber Sie haben sich standhaft geweigert zu sterben. Die gute Nachricht ist, dass ich vermute, dass Sie keine Infektion haben und das alles auch überleben werden. Die schlechte Nachricht ist, dass Sie niemals mehr über Ihre ganze Lungenkraft verfügen werden. Damit werden Sie leben müssen.«


  »Ah, Scheiße.«


  Der Sanitäter sah Volkert wieder etwas seltsam an, dann nickte er.


  »Es wird noch lange schmerzen. Ich habe kaum Mittel, die ich Ihnen geben könnte. Etwas Morphium ist noch da. Aber es gibt andere Legionäre mit ebenfalls sehr schmerzhaften Verletzungen, da will ich …«


  »Kein Problem«, ächzte Volkert. Das Sprechen fiel ihm sehr schwer und schmerzte ihn. Aber er hatte selbst gesehen, mit welchen Verwundungen noch lebende Legionäre vom Feld getragen wurden. Wenn es dem Sani gelungen war, einige dieser Menschenleben zu retten, dann unter großen Schmerzen. Volkert sehnte sich nach Linderung. Das Morphium erschien ihm wie eine Verheißung und fast schon wollte er seine Ablehnung wieder zurücknehmen, aber ehe er den Mund öffnen konnte, umfing ihn wieder vollkommene Erschöpfung und er fiel in einen tiefen Schlaf.


  Als er das dritte Mal erwachte, war alles noch da: der Schmerz, das Brennen, das schwierige Atmen – aber der Rest seines Körpers fühlte sich recht gut an. Auch sein Blick war klarer und nicht mehr so verschwommen. Er merkte, dass er in einem Gebäude lag, einer Hütte aus Holz, und das nicht allein. Neben ihm, so erkannte er, lag Bertius, mit verbundenem Armstumpf. Der sonst so gut genährt und gesund wirkende Mann hatte eine fahle Gesichtshaut und ruhte mit geschlossenen Augen. Ob er schlief, war nicht zu erkennen. Aber er atmete tief und regelmäßig und auf seiner Stirn stand kein Schweiß, was darauf hinwies, dass er nicht unter Fieber litt. Für Volkert sah es so aus, als würde auch Bertius es überleben.


  Er wusste, warum der Mann hier lag.


  Er lag hier, weil Volkert dafür gesorgt hatte, dass er an der Expedition teilnahm.


  Und er lag hier, weil er dem Dekurio das Leben gerettet hatte.


  Unwillkürlich spürte Volkert das Bedürfnis, sich aufzurichten, doch mahnte sich selbst, das lieber sein zu lassen. Dass er diese Verletzung überhaupt überlebt hatte, grenzte an ein Wunder. Doch er wusste, dass er Bertius etwas schuldete und dass der Mann mehr getan hatte, als er von ihm erwartet hatte. Die Dankbarkeit, die er empfand, mischte sich mit Scham. Er würde etwas tun müssen.


  Jemand trat neben seine Liegestatt. Es war Secundus, sein Kamerad, der mit ihm zusammen gekämpft hatte, als ihn der beinahe tödliche Streich ereilt hatte.


  »Na, Thomasius, wie geht es dir?«


  »Beschissen.«


  »Das hört sich gut an. Du hast ja auch lange genug hier gelegen.«


  »Wie lange?«


  »Hat man es dir nicht gesagt? Du warst sieben Tage im Delirium. Wir haben kaum Wasser in dich hineinbekommen. Dann ist das Fieber abgeklungen. Bist wieder eingeschlafen, für fast zwölf Stunden, und jetzt habe ich den Auftrag, dir Wasser zu geben und, wenn irgendwie möglich, eine anständige Fleischbrühe.«


  Volkert wurde mit einem Mal bewusst, dass er einen brennenden Durst empfand. Secundus reichte ihm einen Becher und stützte seinen Kopf mit der Hand. Volkert trank bewusst langsam und fühlte sich fast unmittelbar belebt.


  »Wie ist die Lage?«, krächzte er.


  »Oh, es hat sich einiges getan. Die Hunnen wurden natürlich geschlagen. Du hast dem Sohn des Quadenkönigs das Leben gerettet, was zu einigen interessanten Entwicklungen geführt hat.«


  »Was?«


  »Zum einen scheint Sedacius für seine … politischen Ambitionen jetzt einen externen Verbündeten gewonnen zu haben.«


  Volkert schloss die Augen.


  »Dann wäre da noch die Tatsache, dass der Tribun dich zum Zenturio befördert hat.«


  Volkert blickte Secundus wieder an. »Dich auch, mein Freund.«


  Der Mann schaute auf die Insignien auf dem Brustpanzer. »Ach, ist mir noch gar nicht aufgefallen! Verdammt! Wie konnte das nur geschehen?«


  Volkert schüttelte sachte den Kopf.


  »Sedacius wartet jetzt noch einige Tage, denn die gefangenen Hunnen werden noch verhört. Das werden sie nicht mehr lange überleben, wie es aussieht. Danach brechen wir auf und machen uns auf den Heimweg. Unser Tribun hat große Pläne und das schließt übrigens dich ein, mein Freund. Sobald du wieder etwas mehr auf dem Damm bist, will er mit dir sprechen.«


  Volkert war sich nicht sicher, ob das eine gute Aussicht war oder nicht.


  In den kommenden Minuten war Secundus damit beschäftigt, seinem Freund eine heiße Brühe einzuflößen. Obgleich dieser Prozess mit Schmerzen und einigem Geklecker einherging, fühlte sich Volkert nach der Prozedur ausgesprochen wohl, das erste Mal, seit er wieder aufgewacht war. Die angenehme Wärme der Suppe breitete sich in seinem Körper aus und das bohrende Gefühl, das er erst jetzt im Nachhinein als Hunger identifizierte, ließ nach.


  »Wir kehren also bald zurück? Hat die Befragung der Hunnen denn etwas ergeben?«, nahm er dann den Faden wieder auf.


  »Das sind harte Knochen, das kann ich dir sagen«, murmelte Secundus. Er blickte für einen Moment zu Boden. Volkert ahnte, dass er bei den Folterverhören dabei gewesen sein musste und sich gerade daran erinnerte. Folter war im Römischen Reich eine absolut legitime und normale Methode, um Informationen zu erhalten. Sie wurde gleichermaßen gegen römische Bürger wie auch gegen externe Feinde eingesetzt. Rheinberg hatte begonnen, auch hier die moralische Frage zu stellen. Während er bei der Abschaffung der Sklaverei auch in Kirchenkreisen Unterstützung fand und diese schnell Fortschritte machen würde, hatte die Diskussion um die Abschaffung der Folter überwiegend Unverständnis hervorgerufen. Volkert war dankbar, nicht mit diesen Verhören beauftragt worden zu sein, wenngleich er diese »Befreiung« mit einer lebensgefährlichen Verletzung erkauft hatte.


  »Jedenfalls haben wir eine Ahnung, wo sich die hunnische Hauptstreitmacht befindet. Sie ist noch ein gutes Stück entfernt, aber nicht so weit, wie wir anhand der historischen Angaben der Zeitenwanderer vermutet hätten. Wir haben noch eine Gnadenfrist, sie scheint aber kürzer zu sein als erwartet.«


  »Ja, aber die Idee ist wohl, es gar nicht erst zu diesem Angriff kommen zu lassen«, erwiderte Volkert. »Die damalige Verteidigung war nur möglich gewesen, weil sich eine Kombination sehr glücklicher Umstände ergeben hatte, wenn ich es richtig gehört habe. Und den Hauptanteil der militärischen Lasten hatte dabei nicht einmal Rom getragen, so sehr war das Reich bereits heruntergekommen.«


  »So habe ich es auch gehört. Jedenfalls werden wir die Gefangenen noch eine Weile bearbeiten und anschließend wird von ihnen wohl nicht viel übrig bleiben. Als Sklaven werden sie nichts mehr taugen und viele haben wir ohnehin nicht gefangen. Sie haben gekämpft wie die Teufel.«


  Volkert nickte. Er spürte, dass er langsam wieder müde wurde und auch Secundus musste dies bemerkt haben, denn er legte eine Hand auf die Schulter des Deutschen und lächelte ihm aufmunternd zu.


  »Ich komme morgen wieder, dann dürftest du ansprechbar sein. Sedacius wird sich freuen, dass man sich mit dir unterhalten kann, vielleicht wird er schneller sein als ich. Ach so: Das mit der Beförderung hast du nicht von mir. Er will es dir selbst sagen. Der König der Quaden kommt auch mit. Eine richtige kleine Zeremonie am Krankenbett.«


  »Sag allen, dass ich im Sterben liege.«


  Secundus grinste, schüttelte den Kopf und verließ den Raum. Als er verschwunden war, trat der Sanitäter wieder ein, warf Volkert einen langen Blick zu, ehe er begann, sich um die anderen Verwundeten in der Hütte zu kümmern.


  Volkert schloss die Augen und versuchte, sich wieder zu entspannen.


  Verdammt!


  Er riss die Augen auf und starrte an die Decke.


  Was für ein großer, unbeschreiblicher Narr er doch gewesen war!


  Jetzt kroch die Erinnerung wieder in ihm hoch und er wusste, dass er sich vor etwas anderem mehr fürchten musste als vor einer Infektion.


  Benebelt vom Schmerz und desorientiert vom Fieberwahn war er gestern zweimal aufgewacht, wie er sich gut erinnerte. Zweimal hatte er mühsam etwas zu dem Sanitäter gesagt.


  Volkert stand jetzt kalter Schweiß auf der Stirn.


  Zweimal auf Deutsch.
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  »Nein, wie niedlich!«


  Dass Lucia, die gestrenge Ehefrau des angesehenen römischen Senators Michellus, zu einer solchen Äußerung überhaupt in der Lage war, versetzte Julia in nicht geringes Erstaunen. Als ihre Mutter dann auch noch die fleischigen Hände gegeneinander klatschte und einen Schritt auf die Krippe zu machte, um sie daraufhin mehrmals zu umrunden, fiel es ihr ausgesprochen schwer, nicht mit dem Kopf zu schütteln. Die Laute, die Lucia bei der Begutachtung der gerade fertiggestellten Liegestatt für das erwartete Baby ausstieß, waren keine Worte, sondern eine Mischung aus verzücktem Gurren und dem Ausdruck tiefer, ja triumphierender Befriedigung. Der mittlerweile weit vorgewölbte Bauch ihrer Tochter, die Krippe, all das war Bestätigung dafür, dass sie ihren Willen hatte durchsetzen können und dass ihre missratene Tochter endlich, endlich dort war, wo sie hingehörte.


  Für einen winzigen Moment gestattete sich Julia die höchst unerwachsene Fantasie, wie ihre Mutter wohl reagieren würde, wenn sie eines Tages herausfand, von wem das Kind eigentlich war – spätestens dann, wenn sie erfuhr, dass die folgsame und geläuterte Julia den Spediteurssohn hatte sitzen lassen, um das Leben mit dem Mann zu führen, den sie sich ausgesucht hatte.


  Julia rang sich ein Lächeln ab. Noch war dafür die Zeit nicht gekommen. Bis auf Weiteres war es notwendig, sich das Wohlwollen der Lucia nicht zu verscherzen.


  »Es ist soo niedlich«, bekräftigte ihre Mutter mit einem Trällern in der Stimme, das Julia niemals zuvor dort bemerkt hatte. »Entzückend! Einfach entzückend!«


  Sie sah ihre schwangere Tochter an.


  »Hat Martinus Caius es gebaut?«


  Julia lag eine harsche und verächtliche Entgegnung auf den Lippen, aber dann erinnerte sie sich ihres Vorsatzes und sie zwang sich zu einer höflichen Umschreibung der Realität.


  »Er ist sehr beschäftigt, Mutter. Seit unserer Heirat interessiert er sich sehr für das Fuhrgeschäft seines Vaters. Er merkt wohl, dass er jetzt für eine Familie zu sorgen hat. Aber er hat dem Schreiner genaue Anweisungen gegeben.«


  Lucia stieß wieder einen dieser gurrenden Laute auf, das breite Gesicht strahlte dabei pure Beglückung aus. Sie begann, die Krippe erneut zu umrunden.


  Das plötzliche Interesse des Caius am Geschäft seines Vaters war, wie Julia wusste, nur vorübergehender Natur – bis die große Ladung griechischer Weine für die Städte Galliens abgefertigt war und er sich persönlich von der hohen Qualität der Ware überzeugt hatte. Der Tischler hatte seine Anweisungen zwar von Caius erhalten, sie hatten jedoch nur aus dem Satz »Tun Sie, was meine Frau sagt!« bestanden. Julia hatte sich eine schöne Krippe für ihr Kind machen lassen. Sie hatte das Bestreben, das Geld ihres Mannes so gut und umfassend auszugeben, wie es die Situation erlaubte. Sie ahnte, dass ihr zukünftiges Leben mit Thomas Volkert eher von Entbehrungen gekennzeichnet sein würde. Bis dahin wollte sie zumindest von dem ihr angebotenen Luxus mitnehmen, was nur möglich war.


  So in Gedanken, hatte sie gar nicht gemerkt, dass sich ihre Mutter genähert hatte. Lucia legte eine Hand auf den Bauch ihrer Tochter. Das Ungeborene nutzte die Gelegenheit, kräftig gegen die Bauchdecke zu treten. Julia lächelte beglückt. Zwischen ihr und dem Kind bestand offenbar schon jetzt ein tiefes emotionales Band.


  »Dir geht es gut, ja, meine Tochter?«


  »Bestens«, antwortete Julia wahrheitsgemäß. Tatsächlich war die Hebamme mit ihr überaus zufrieden. Sie kam gut durch die Schwangerschaft und die immer kräftigeren und ausdauernderen Bewegungen des Kindes zeugten davon, dass es ihm gut ging und es sich offenbar darauf freute, bald das Licht der Welt zu erblicken.


  »Du musst vor der Geburt keine Furcht haben«, sagte Lucia begütigend. »Es ist sicher nicht einfach, aber es ist der stolzeste Moment im Leben einer Frau. Es ist die Erfüllung, für die wir geboren sind.«


  Julia schenkte ihrer Mutter ein Lächeln. Lucia hatte in ihrem Leben in vielen Dingen Erfüllung gefunden und die kurzen Momente der Geburt ihrer beiden Töchter gehörten sicher nicht zu den wichtigsten. Julia hatte da eine ganz eigene Theorie darüber, was ihre Mutter vorantrieb, und es war keinesfalls eine sonderlich schmeichelhafte.


  »Ich habe keine Furcht«, erwiderte sie ebenfalls wahrheitsgemäß. »Ich habe eine gute Hebamme mit großer Erfahrung.«


  Auch hier hatte sie das Geld ihres Mannes gut angelegt. Die Hebamme hatte in der Tat einen ausgezeichneten Ruf und ließ sich ihre Dienste reich entlohnen. Vor allem, da Julia auf täglichen Kontrollbesuchen bestand. Sie genoss die Gespräche mit der gebildeten Frau bei leichtem Wein und den wunderbaren Küchlein, die sie immer vom Markt mitbrachte.


  Julia dachte einen Moment etwas besorgt an die Pölsterchen, die sich an Stellen ihres Körpers zu entwickeln begannen, die mit der Wölbung des wachsenden Kindes wenig zu tun hatten. Sie warf einen Blick auf die massive Gestalt ihrer Mutter und runzelte die Stirn. Lucia trug ihre zahlreichen Pfunde mit aristokratischer Würde, litt darunter aber vor allem während der Sommermonate, was sie meist noch schlechter gelaunt stimmte, als sie ohnehin war.


  Möglicherweise sollte sie das mit den Küchlein einer kritischen Prüfung unterziehen.


  Lucia tätschelte ihr den Unterarm.


  »Wenn du irgendwas benötigst, dann sag es nur. Du gehörst zwar jetzt zur Familie deines Mannes, aber unsere Bande sind stark und innig, und du kannst dich jederzeit an mich wenden.«


  Julia verkniff sich einen Kommentar. »Wo ist Vater? Ich habe ihn schon lange nicht mehr gesehen.«


  »Er hält sich viel bei Hofe in Trier auf«, meinte Lucia mit einer gewissen widerwilligen Anerkennung in der Stimme. »Er gehört zum engeren Beraterkreis des Kaisers. Ich habe gehört, er soll mit dem Posten eines Prokurators bedacht werden, wenn sich eine freie Position ergibt.«


  Julia wusste nicht, ob das eine gute Nachricht war. Für Lucia war dies gleichbedeutend mit gesellschaftlichem Aufstieg und noch mehr Reichtum. Auch ihr Vater wäre einer solchen Herausforderung sicher nicht abgeneigt. Aber so sehr Julia ihre Mutter auch ablehnte, so sehr liebte sie ihren Vater und würde es nur schwer ertragen, ihn auf Jahre nicht sehen zu können, vor allem, wenn er als Verwalter einer sehr weit entfernten Provinz eingesetzt werden würde.


  »Wann wird er wieder in Ravenna sein?«, fragte Julia nach.


  »Ich weiß es nicht. Aber man sagt, dass der Kaiser die Stadt der Zeitenwanderer besuchen möchte, um sich von den zahlreichen technischen Entwicklungen zu überzeugen. Sicherlich wird dein Vater ihn dann begleiten.«


  »Sag mir bitte Bescheid, wenn du Genaueres weißt.«


  »Aber natürlich, mein Täubchen.«


  Es dauerte noch einige Minuten, dann verabschiedete sich ihre Mutter und Julia blieb allein. Im Regelfalle zog Julia diesen Zustand vor. Die Familie ihres Mannes war eine fast noch unerträglichere Gesellschaft als ihre eigene. Die Mutter des Caius, deren Aufgabe es eigentlich sein sollte, sich um die hochschwangere Schwiegertochter zu kümmern, war von derart verschüchterter und zurückgezogener Natur, dass Julia sie kaum zu Gesicht bekam. Und selbst wenn, so brachte die schmächtige Gestalt selten etwas hervor, von angenehmer Konversation ganz zu schweigen.


  Julia trat auf den Balkon der prächtigen Stadtvilla. Von hier aus hatte sie einen guten Blick auf das hektische Treiben Ravennas. Die Stadt war durch die Ankunft der Zeitenwanderer mit einem beispiellosen wirtschaftlichen Aufschwung gesegnet worden. Einwanderer aus allen Teilen Roms wollten den seltsamen Fremden nahe sein, aus Neugierde wie auch aus Geschäftssinn. Ravenna war niemals eine arme Stadt gewesen, aber jetzt entwickelte sie sich zur reichsten im ganzen Imperium.


  Das Kind trat sie, als wolle es die Mutter an etwas erinnern.


  Julia seufzte leise. In letzter Zeit häuften sich dunkle Momente, die ihre Entschlossenheit und Zuversicht auf die Probe stellten. Volkert war weit entfernt und sie konnte sich nicht einmal sicher sein, dass er überhaupt noch am Leben war. Und man sagte, die Frauen des Ostens, vor allem die der Barbarenvölker, seien ganz besonders geschickt darin, einen in Liebesdingen eher naiven jungen Mann zu umgarnen und ihn die Heimat und die Familie vergessen zu lassen.


  Nein, daran durfte sie gar nicht denken. Wenn sie das Vertrauen in ihren Thomas verlor, dann konnte sie sich gleich in das unglückliche Leben an der Seite eines unausstehlichen Ehemannes ergeben, wie so viele ihres Alters und ihres Standes.


  Julia atmete tief ein. Sie durfte nicht in Trübsal versinken. Derzeit war sie auf sich allein gestellt, ohne Vertraute und ohne Freunde. Aber das würde sich ändern, wenn sie nur an die Bestimmung glaubte, die sie bisher mit Kraft erfüllt hatte.


  Sie zögerte einen winzigen Moment.


  Sie verließ den Balkon, rief nach ihrer Leibsklavin.


  Das ungeborene Kind trat beherzt zu.


  Es war höchste Zeit für einen Spaziergang.
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  »Der Kaiser inspiziert einige Kastelle nördlich von Trier. Er wird bald zurückkehren. Wir sollten ihn aber vorher darüber in Kenntnis setzen. Rheinberg muss es auch wissen.«


  Langenhagen starrte aus dem Fenster. Das römische Glas hatte Fehler im Guss und zeigte Schlieren, aber er konnte vom obersten Stockwerk des Verwaltungsgebäudes bis auf den Hafen schauen. Der graue Leib der Saarbrücken zeichnete sich im hellen Sonnenlicht scharf ab und der Offizier verspürte nicht zum ersten Mal die Sehnsucht danach, die Last seines Amtes einfach abzustreifen und wieder nur der Diener dieser schönen alten Lady zu sein.


  »Er muss es so schnell wie möglich erfahren«, bestätigte Langenhagen. »Aber wir sollten einen Plan haben, der es uns ermöglicht, die Fragen Gratians zu beantworten. Schließlich ist es indirekt unsere Schuld, dass es so weit kommen konnte.«


  Dahms runzelte die Stirn, erhob sich vom Sessel hinter seinem Schreibtisch und gesellte sich zu Langenhagen.


  »Unsere Schuld?«, fragte er nach.


  »Von Klasewitz ist der beste Artillerieexperte, den wir haben. Er ist zum Feind übergelaufen. Wir hätten besser aufpassen müssen.«


  Dahms schnaubte.


  »Natürlich wäre es gut gewesen, von Klasewitz gleich in Schutzhaft zu nehmen, als Rheinberg Kapitän geworden ist.« Hier, ohne weiteres Publikum, erlaubten sie sich Vertraulichkeit im Gespräch. Nur da draußen, vor anderen, hatten sie die Etikette zu wahren. »Aber mal im Ernst: Dass der Mann so wahnsinnig sein würde, eine Meuterei anzuzetteln, das hat nun wirklich niemand absehen können.«


  Langenhagen schob die Schultern nach vorne, schien sich klein zu machen. Dahms betrachtete den jungen Mann sorgenvoll. Dieser war in dem knappen Jahr, seit dem sie in dieser Zeit verschollen waren, sichtlich gealtert. Tiefe Ringe unter seinen Augen zeugten von der eisernen Disziplin, mit der er sich vorantrieb, und die Linien, die sich tief in das eigentlich noch jugendliche Gesicht eingegraben hatten, sprachen eine eindeutige Sprache. Doch nach allem, was sie nun gehört hatten, würde es auch in absehbarer Zeit keine Gelegenheit zur Erholung geben.


  »Dieser Godegisel scheint vertrauenswürdig zu sein«, meinte Dahms. »Ich werde seine Angaben natürlich überprüfen lassen, aber letztlich sind wir auf sein Wort angewiesen. Tennbergs Aussagen passen gut dazu. Es ergibt sich ein stimmiges Bild.«


  »Es riecht alles nach von Klasewitz und passt in das, was wir wissen. Gratian ist in großer Gefahr. Ich befürchte das Schlimmste.«


  Langenhagen riss sich vom Anblick der Saarbrücken los. »Wir haben all dies getan, um den großen Bürgerkrieg zu verhindern, der Rom entscheidend schwächen würde. So entscheidend, dass die Hunnen dem Reich, selbst wenn sie nicht den Sieg erringen, den Todesstoß geben würden. Und jetzt? Jetzt ist einer von uns damit befasst, genau einen solchen Bürgerkrieg auszulösen – und den weitaus brutaler und moderner, als er es in unserer Zeitlinie gewesen war.«


  »Und um Jahre früher«, gab Dahms zu bedenken.


  »Das auch noch.«


  Langenhagen presste die Lippen aufeinander. Dahms hatte das Kommando über die Stadt. Er befehligte den Kleinen Kreuzer. Dem Schiff galt seine höchste Verantwortung.


  »Johann, ich möchte, dass die Saarbrücken auf erhöhte Bereitschaft gesetzt wird. Es kostet uns Brennstoff, aber ich will, dass sie ständig unter Dampf ist.«


  »Das geht. Wir haben große Mengen hochwertiger Holzkohle geliefert bekommen und es wird erwartet, dass wir Steinkohle kriegen können, wenngleich anfangs nur in kleinen Mengen. Unsere alten Vorräte rühre ich erst mal nicht an. Für den Ruhebetrieb soll die Holzkohle reichen. Wir müssen das Zeugs nur vom Kai in die Saarbrücken schaufeln. Leute haben wir dafür genug.«


  »Verstärke zusätzlich bitte auch die Sicherheitsmaßnahmen. Ich würde mich nicht wundern, wenn der Angriff an mehreren Stellen gleichzeitig beginnt.«


  »Wie soll das gehen? Maximus ist in Britannien!«


  »Und wir haben Tennberg in Alexandria aufgegriffen. Unsere Gegner haben überall Kontakte. Sie können es nicht zeitlich koordinieren, aber es reicht ja schon, wenn die Kunde vom Beginn des Aufstandes die Runde macht und als das vereinbarte Signal gilt, um gezielte Aktionen durchzuführen – auch hier und gerade gegen die Saarbrücken. Wir sind wichtig, um Gratian zu beschützen und …«


  Langenhagen runzelte die Stirn. Dann fuhr er fort. »Von Klasewitz will den Kreuzer, Johann. Er hält sich für einen begnadeten Offizier, geradezu geboren für diese Rolle. Es wird sein Preis sein dafür, dass er Maximus mit Waffentechnik versorgt. Mindestens. Und das heißt, er wird den Kreuzer nach Möglichkeit nicht beschädigen wollen. Er will ihn erobern, aber er will ihn danach auch benutzen können.«


  Dahms nickte. »Ja, so tickt er.«


  »Setz dich mit den anderen Offizieren zusammen. Schaut, wie ihr die Sicherheit erhöhen könnt. Wie sieht es mit den Waffen für die Legion aus? Von Klasewitz hat sich auf Kanonen konzentriert. Was hast du?«


  Johann Dahms schaute betreten zu Boden. »Ich muss es ehrlich zugeben, von Klasewitz hat es richtig gemacht. Er hat sich ein Projekt vorgenommen und es konsequent vorangetrieben. Wir haben uns hier auf zu vielen Baustellen gleichzeitig verzettelt. Unsere größte Errungenschaft ist die Dampfmaschine aus Bronze. Aber ansonsten …«


  »Johann, das hilft mir nicht.«


  »Ich … es tut mir …«


  »Nein. Das ist es nicht. Wir haben diese Entscheidungen gemeinsam getroffen und wollten schnell eine möglichst breite Grundlage für die Entwicklung Roms schaffen. Eine industrielle Revolution. Aber das ist etwas völlig anderes als ein spezielles Produkt für einen speziellen Zweck zu erschaffen. Wir haben es möglicherweise versäumt, Prioritäten zu setzen, aber ansonsten … Also, was haben wir?«


  »Ich kann dir binnen vier Wochen insgesamt drei Schiffe der Valentinian-Klasse anbieten, alle mit leichten Handkanonen sowie Dampfkatapulten ausgerüstet. Wir haben Fortschritte bei der Entwicklung von Sprengkörpern gemacht, wenngleich ich noch nicht weiß, wie wir das Problem der Aufschlagzünder lösen. Aber wenn die drei Schiffe einsatzbereit sind, werden sie auch die notwendige Munition haben.«


  »Das ist gut, reicht aber nicht. Dieser Krieg wird zu Lande geführt, Johann, nicht zur See. Mit der Seehoheit haben wir einen kleinen Vorteil, aber letztlich sind wir auf eine Basis angewiesen, und das ist derzeit nur diese Stadt. Unser kleiner Vorteil steht und fällt daher mit dieser Siedlung, den Werkstätten und den hier ansässigen Arbeitern.«


  »Ich werde tun, was ich kann.«


  Langenhagen nickte.


  »Johann, ich möchte, dass die Saarbrücken jederzeit auslaufen kann. Wir müssen Rheinberg den Rücken freihalten. Er kann sich nicht auch noch um das Schiff kümmern, er hat andere Sorgen. Der Kreuzer muss unbedingt sicher sein.«


  »Wie gesagt, die Kohle …«


  »Nein. Das betrifft alles. Die Dienstpläne. Vorräte. Ich möchte, dass wir ablegen können, sobald sich eine Situation ergibt, die es unausweichlich macht, unsere Operationsbasis zu verlegen. Das gilt auch für die Schiffe der Valentinian-Klasse. Wir sollten so viele davon schnell verlegen können, wie es geht.«


  Dahms blickte den Offizier forschend an.


  »Du meinst, dass es so schlimm werden wird? Wir haben doch den gesamten Apparat des Imperiums auf unserer Seite! Und dann wären da noch die Infanteristen. Die Kompanie macht alleine eine Legion wett, wenn nicht sogar mehr.«


  »Ich habe mit von Geeren schon mal darüber gesprochen. Wir haben die Kompanie ziemlich weit aufgeteilt. Zwei Züge sind hier mit uns stationiert, also etwa die Hälfte der Männer. Ein Zug ist mittlerweile über das halbe Reich verteilt: Einige beschützen unsere neu entstehende Eisenindustrie im Saarland, einige sind auf Expedition gen Osten, um die Hunnen zu finden, wieder einige gehören zu von Geerens Stab in Trier. Einen Zug haben wir komplett nach Trier verlegt, um dort Präsenz zu zeigen und zu signalisieren, dass der Kaiser geschützt ist.«


  »Von Rheinberg einmal ganz zu schweigen.«


  »Ja. Das größte Problem ist aber nicht einmal, dass wir die Männer verteilt haben. Derzeit sieht es an Munition noch ganz ordentlich aus, aber das wird nicht ewig so bleiben. Thessaloniki hat unsere Vorräte bereits stark angegriffen. Ich befürchte, dass auch die Männer im Osten, die zwei MGs mitgenommen haben, nicht ohne einen Schusswechsel davonkommen werden. Zum einen nutzt sich der psychologische Vorteil mit jedem weiteren Einsatz der Waffen ab, zum anderen können wir die Munitionsverluste nicht ersetzen – oder gibt es da Neuigkeiten?«


  Dahms hob die Hände. »Stahl, mein Freund, Stahl! Gib mir einen funktionierenden Puddelofen und eine gescheite Formgießerei, dann kann ich anfangen, Patronen herzustellen. Nicht ganz die Qualität, wie wir sie kennen, aber gut genug, um selbst die Gurte der MGs wieder zu bestücken.«


  »Wie weit bist du mit dem Ofen?«


  »Wir sind fast so weit. Ich denke, dass wir die größten Konstruktionsprobleme gelöst haben. Ich habe kommende Woche den ersten richtigen Testlauf vor, dann werden wir sehen, ob wir die notwendigen Temperaturen erreichen können. Danach ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis wir Stahl in zumindest kleinen Mengen herstellen können.«


  »Wie lange?«


  »Ein Monat. Zwei.«


  »Das reicht nicht mehr. Ich befürchte, das reicht nicht mehr.«


  »Der Aufstand wird doch in Britannien beginnen. Selbst, wenn er völlig glatt laufen wird, muss es eine Weile dauern, bis er hier angekommen ist. Bis dahin …«


  »Ich glaube, wie gesagt, nicht daran, dass wir es nur mit einem Gegner aus einer Richtung zu tun haben werden. Wir sollten nicht unnötig schwarzmalen, aber es ist notwendig, auf alles vorbereitet zu sein.«


  Dahms seufzte. »Gut. Wie soll ich jetzt weiter vorgehen? Wir müssen uns eng abstimmen.«


  »Ich möchte, dass du an allen wichtigen Produktionsanlagen, auch an deinem Ofen, Sprengladungen anlegst. Selbst die Schiffe müssen gesprengt werden, wenn wir sie nicht mitnehmen können. Von Klasewitz wird jede technische Anlage sofort gegen uns verwenden können, wenn er sie erobert. Wir dürfen dem Feind einen solchen Vorteil nicht in die Hände geben.«


  »Ich werde es erledigen lassen. Von Geeren hat ein paar ziemlich geschickte Feuerwerker in seiner Truppe. Die werden wissen, was zu tun ist. Und ich bin da auch nicht völlig unbedarft.«


  »Größte Sorgfalt, Johann. Wenn wir die Gegner nicht mehr aufhalten können, dann ist es notwendig, dass dem Feind nichts von alledem hier in die Hände fällt.« Er sah Dahms’ schmerzlichen Gesichtsausdruck und lächelte freudlos. »Es macht mir auch keinen Spaß, solche Befehle zu geben. Hier steckt viel von unserem Herzblut drin, vor allem deines. Aber wir müssen vorbereitet sein. Es nützt nichts, wenn wir dem Feind die Waffe in die Hand drücken, mit der er uns eines Tages das Ende bereiten kann.«


  Langenhagen hielt einen Moment inne.


  Dahms senkte den Kopf. »Wenn wir gerade bei den schrecklichen Szenarien sind – es stellen sich mindestens noch zwei Fragen: Was wäre im Falle einer Evakuierung mit den Angehörigen? Ich meine nicht nur die Familien unserer römischen Rekruten. Du weißt, dass viele aus unserer Mannschaft hier mittlerweile Bräute gefunden haben. Ich höre, dass bereits Kinder unterwegs sind. Die Männer haben begonnen, Wurzeln zu schlagen.«


  »Deswegen die Dampfer. Wir müssen sie ebenfalls ablegebereit halten. Sie können neben der Mannschaft die Familien transportieren, die es im Fall der Fälle bis zum Hafen schaffen. Auch dafür solltest du einen Plan ausarbeiten, am besten zusammen mit Joergensen.«


  »Gut.«


  »Und die zweite Frage?«


  Dahms holte tief Luft.


  »Nehmen wir einmal an, es kommt zum Schlimmsten und wir müssen verschwinden.«


  »Ja?«


  »Nehmen wir darüber hinaus an, dass es uns gelingt, alle Schiffe loszumachen und vollbepackt mitzunehmen. Unsere eigene kleine Flottille.«


  Langenhagen nickte. Er wusste, worauf der Ingenieur hinaus wollte.


  »Dann bleibt noch die zentrale Frage: Wo geht es dann überhaupt hin?«


  Dahms blickte den Offizier auffordernd an.


  Dieser zuckte mit den Schultern.


  »Ich bin für Vorschläge offen, Johann. Ich habe absolut keine Ahnung.«


  »Dann hoffen wir, dass Rheinberg uns eine Antwort geben kann, wenn es so weit ist.«
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  Sie wurden unsanft geweckt, und das sehr früh am Morgen.


  Das Abendessen beim Kaiser hatte bis in die Nacht gedauert. Niemand hatte es gewagt, sich zu verabschieden, ehe der alte Mann nicht selbst erklärt hatte, sich zurückziehen zu wollen. Neumann und die anderen waren zu dem Zeitpunkt nicht mehr in der Lage gewesen, auch nur einen weiteren Bissen zu sich zu nehmen.


  Erschöpft und in der Erwartung von Verdauungsproblemen waren sie nach Mitternacht auf ihre Liegestätten gefallen. Entsprechend taumelten sie hoch, als wütendes Geschrei, das Aufreißen von Türen und der Griff harter Fäuste sie aus ihrem Schlummer rissen.


  Doch es waren Soldaten, allesamt. Selbst mit wenig Schlaf blitzschnell wach und einsatzbereit zu sein, war ihnen mit eiserner Disziplin antrainiert worden. Als sie mit Waffen bedroht und in einer Reihe, noch im Nachthemd, auf den Hof gezerrt wurden, war ein jeder von ihnen hellwach.


  Und außerordentlich verwirrt.


  Zahlreiche Soldaten hatten sich im Innenhof des Gästehauses versammelt. Sie wirkten bedrohlich, ja feindselig.


  Aus ihrer Mitte trat Ouazebas hervor, der Thronfolger. Er wirkte gelassen, von dieser gefährlichen Ruhe wie ein Vulkan vor seinem Ausbruch. Neumann wechselte einen Blick mit Africanus. Der Trierarch nickte in stummer Verständigung, hob beide Arme und trat einen Schritt vor.


  »Was ist geschehen?«, war seine simple Frage, nicht herausfordernd betont, sondern ernsthaft interessiert.


  »Mein Bruder ist tot«, erklärte der Aksumite mit leiser Stimme. »Mein vier Jahre jüngerer Bruder, der Stolz meines Vaters und einer der besten Offiziere der aksumitischen Streitkräfte, ist heute Nacht gestorben. Er starb einen grausamen Tod, wälzte sich minutenlang in seinem eigenen Kot, mit Schaum vor dem Mund und aufgerissenen Augen. Seine Schmerzen müssen unerträglich gewesen sein. Dann war er tot. Aus dem Leben gerissen.«


  Africanus sah Ouazebas an, erkannte in der mühsamen Selbstbeherrschung des Mannes mehr als nur Wut und Empörung, vor allem eine tiefe, brennende Trauer, ein ehrliches Gefühl, nichts Gespieltes, keine Scharade. Der Schmerz saß tief im Thronfolger Aksums.


  Africanus tat das einzig Richtige.


  Er senkte den Kopf und kniete sich nieder.


  Auf Neumanns Zeichen folgten alle anderen seinem Beispiel, ohne ein Wort zu sagen.


  Dann erst sprach der Trierarch.


  »Königliche Hoheit. Die Nachricht vom grausamen Tod Eures Bruders betrübt mich. Doch Ihr seht uns ratlos. Warum werden wir so offensichtlich mit diesem Vorfall in Verbindung gebracht?«


  Etwas schlug vor Africanus auf dem Boden auf. Es war die Schatulle, in der das Geschenk des Statthalters von Adulis für Ouazebas gewesen war. Jetzt war sie leer.


  »Die Brosche, Römer, Euer Geschenk. Sie war vergiftet. Das Gift, so nehme ich an, war für mich gedacht.«


  »Das nehme ich auch an«, erwiderte Africanus und hob den Kopf. »Aber wir haben es dort nicht platziert. Dieses Geschenk wurde wie viele andere von Berhan, dem Statthalter von Adulis, ausgesucht und bereitgestellt. Wir haben es im guten Glauben angenommen, dass es ernsthafter Ausdruck von Wertschätzung sein würde.«


  Ouazebas’ Augen verengten sich.


  »Berhan hat Euch dieses Geschenk überlassen?«


  »Das hat er.«


  »Und welche Gaben stammen noch eigentlich von ihm, anstatt aus römischer Hand – vorausgesetzt, ich will Euch Glauben schenken.«


  Africanus wurde heiß und kalt. Wenn das spezielle Geschenk für den Thronfolger vergiftet gewesen war …


  »Auch das für den Kaiser. Eine ähnliche Schatulle.«


  Ouazebas wurde aschfahl im Gesicht.


  Er riss Africanus am Arm auf die Beine.


  »Folgt mir! Der Rest wartet hier. Lasst sie nirgendwo hingehen, bis ich zurück bin!«


  Africanus taumelte auf die Beine. Zwei Wachsoldaten nahmen ihn in die Mitte und zerrten ihn halb heraus.


  Die restlichen Männer blieben zurück. Eine große Abteilung Soldaten stand mit regungslosen Gesichtern vor ihnen, die Schwerter gezogen, Speere auf sie gerichtet. Doch es schien niemanden zu stören, wenn sie sich unterhielten.


  »Wohin werden sie Africanus bringen?«, fragte Behrens.


  »Zum Kaiser. Ouazebas vermutet, dass auch das Geschenk für ihn präpariert worden ist.«


  »Ein Putsch, vorbereitet durch uns?«, murmelte Köhler und zeigte damit, dass er schnell geschaltet hatte.


  »Davon gehe ich auch aus«, erwiderte Neumann. »Berhan hat unser Vertrauen missbraucht, um Rechnungen am Kaiserhof zu begleichen – und es uns in die Schuhe zu schieben. Er denkt wahrscheinlich, dass man unseren Unschuldsbeteuerungen nicht wird glauben wollen. Schließlich sind wir Ausländer – und ziemlich seltsame noch dazu.«


  »Was wird geschehen?«


  Neumann hob die Schultern. »Das hängt davon ab, wie sehr die Familie von Ouazebas auf Rache drängt und ob dem Kaiser etwas zugestoßen ist. Bei Letzterem möchte ich auf unser Leben keine großen Wetten mehr abschließen. Wenn es aber nicht ganz so schlimm wird, müssen wir versuchen, den Verdacht auf Berhan zu verstärken.«


  »Da muss es doch frühere Vorfälle und Hinweise gegeben haben, so was passiert nicht von selbst und aus heiterem Himmel«, meinte Behrens nachdenklich. »Da muss schon mehr vorgefallen sein.«


  »Das sehe ich genauso«, bestätigte Neumann. »Es gibt eine Vorgeschichte oder zumindest ein klares Bild, das er von Berhan und seinen Ambitionen hat, sonst hätte er das nicht so im Raum stehen lassen. Recht betrachtet erscheint mir Ouazebas trotz der Trauer um seinen Bruder niemand zu sein, der sofort der erstbesten Schlussfolgerung verfällt und nicht bereit ist, einmal über das scheinbar Offensichtliche nachzudenken.«


  »Spricht da nicht mehr die Hoffnung aus Ihnen?«, warf Köhler ein. Er betrachtete die Phalanx der Wachsoldaten und senkte den Kopf. »Selbst, wenn Behrens und ich unsere Pistolen in Händen hätten, würden die Frikassee aus uns machen.«


  »So weit sollten wir es nicht kommen lassen«, sagte Neumann. »Wir verhalten uns friedlich und fügsam. Wichtig ist, was mit dem Kaiser passiert ist. Davon hängt unser Schicksal im Wesentlichen ab. Ist er tot, sind wir es auch.«


  Damit senkte sich brütendes Schweigen über die Männer.


  *


  


  Es war noch dunkel, vor Anbruch des Morgens. Africanus konnte sich nur ungefähr orientieren, aber das machte auch nichts. Die kräftigen Hände, die ihn voranrissen, gehörten zu Männern, die sich hier blind auskannten. Als sie schließlich den kaiserlichen Palast erreichten, schien die Kunde ihrer Ankunft sich bereits verbreitet zu haben. Überall waren Fackeln entzündet worden und besorgte Wachsoldaten eilten ihnen entgegen. Africanus hörte, wie es einen erregten Wortwechsel zwischen Ouazebas und einem Offizier gab, dann ging die Hatz weiter. Es dauerte keine fünf Minuten, dann hatten sie die Privatgemächer des Kaisers erreicht. Hier gab es erneut heftige Diskussionen mit Leibwachen, die beendet wurden, als jemand aus dem Schlafgemach des Kaisers die geöffnete Geschenkschatulle brachte. Ouazebas wurde fahl im Gesicht, stieß den Leibgardisten zur Seite und stürmte mit seinen Männern durch die Türen.


  Mehadeyis von Aksum saß in seinem Bett und betrachtete die Neuankömmlinge mit großer Ruhe. Ouazebas, sichtlich erleichtert, fiel vor dem Kaiser auf die Knie und schien zu erklären, was ihn hierher brachte.


  Dabei fiel das Auge des Kaisers immer wieder auf Africanus.


  »Gut, mein Freund, ich danke dir!«, sagte der alte Mann schließlich auf Griechisch. »Mir geht es gut. Ich habe Rückenschmerzen, Blähungen und muss zu oft pinkeln, aber das hat sicher nichts mit irgendeinem verabreichten Gift zu tun.«


  »Ich dachte …«, fing Ouazebas an.


  »Ich weiß. Ich habe das Geschenk geöffnet und mir ist nichts passiert. Was sagt dir das, mein Freund?«


  Der Thronfolger hatte sich nun wieder im Griff. Er erhob sich und setzte sich wie selbstverständlich auf die Bettkante des Kaisers.


  »Ich war das Ziel«, sagte er dann.


  »Und du allein«, bestätigte Mehadeyis. »Ich bin alt. Ich bedarf keiner allzu starken Ermunterung, um zu sterben. Das regelt sich von alleine. Wenn aber die Römer hier das Ziel haben, Aksum in Aufruhr zu bringen oder nachhaltig zu schwächen, dann wäre ihnen damit gedient, einen starken und dynamischen nächsten Kaiser zu verhindern.«


  Ouazebas sah Africanus an, der den Blick ruhig erwiderte.


  »Aber was hätte Rom davon?«, fragte der Trierarch. »Aksum und Rom sind Freunde, aber recht weit voneinander entfernt. Wir haben unterschiedliche Interessen. Und Rom hat mit anderen Herausforderungen wahrlich genug zu tun.«


  »Wer also könnte dann profitieren, akzeptieren wir Eure Ansicht«, meinte Mehadeyis mit scheinheiliger Naivität.


  Africanus senkte den Kopf. »Es liegt nicht an mir als Euer Gast, mich in die inneren Angelegenheiten Aksums einzumischen oder Verdächtigungen auszusprechen.«


  »Scheißdreck!«, entfuhr es dem alten Kaiser. »Ich sitze hier in meinem Bett, habe mir vor Schreck fast ins Gewand gemacht. Ouazebas hier hat seinen Bruder verloren und wir stehen rum wie die Idioten. Alle sind wir müde und erschrocken und gereizt und ich bin außerdem sehr durstig.«


  Ein Kammerdiener entfernte sich leise aus dem Raum.


  »Jetzt lassen wir diesen diplomatischen Quatsch mal sein. Römer. Stell dich nicht dumm!«


  Africanus sah Ouazebas etwas hilflos an. Der Thronfolger schien über die Art der Sprache, die der Kaiser führte, nicht überrascht zu sein.


  »Berhan ist ein Intrigant, das wissen wir«, sagte er nun anstatt des Römers. »Und er hat einflussreiche Freunde, Provinzadelige wie er. Es geht schon seit einiger Zeit das Gerücht, dass er selbst Ansprüche auf den Thron erheben will.«


  »Es handelt sich um handfeste Gerüchte, mein Freund«, sagte Mehadeyis und rückte sich ächzend im Bett zurecht. »Er hat Ehrgeiz, aber er ist nicht dumm. Und seine Freunde verteidigen ihn. Er ist eine Gefahr für dich, Ouazebas.«


  »Er ist eine Gefahr für das Reich!«


  »Blödsinn! Aksum wird es auch unter einem Kaiser Berhan gut gehen. Ouazebas, ich liebe dich wie einen Sohn, jedoch bist du in manchen Dingen erstaunlich einfältig!« Der Kaiser lachte meckernd. Sein Thronfolger schien die Kritik nicht übel zu nehmen. Wahrscheinlich hörte er sie nicht das erste Mal.


  »Ein Kaiser Berhan wäre ein in Ränkespielen und Schachzügen gewiefter Machtmensch, also exakt das, was man auf dem Thron benötigt. Recht bedacht würde er einen durchaus ordentlichen Kaiser abgeben!«


  Ouazebas schnaubte, sagte aber nichts.


  »Aber es gibt einige Nachteile«, fuhr der Kaiser ungerührt fort. »Das Volk findet ihn furchtbar, vor allem seinen Hang zur Grausamkeit. Und jeder weiß, dass er ein Dieb ist. Genauso, wie er viele Freunde hat, rühmt er sich vieler Feinde. Ouazebas hier jedoch mag Gegner haben, die wenigsten davon sind aber Feinde zu nennen. Er kann sie einbinden. Ein Posten hier, ein Feldzug da, da lässt sich einiges machen. Ist Berhan Kaiser, wird es ein Gemetzel geben.«


  Africanus blickte den Thronfolger an. Er erkannte nun, dass der Kaiser nur ein Gespräch wiederholte, das er und Ouazebas sicher schon mehrmals geführt hatten, jetzt aber zur Information des Römers noch einmal zusammenfasste. Doch worauf das hinauslaufen würde, das erkannte er noch nicht.


  »Erwähnte ich, dass ich Durst habe?«, fragte Mehadeyis mit erhobener Stimme. Einen Augenblick später stand ein Diener mit einer Amphore und einem Kelch neben ihm. Der Kaiser sah zu, wie der Wein eingegossen wurde.


  »Euer Zeitenwanderer-Getränk würde jetzt helfen«, bemerkte er, als er den Kelch zum Mund führte. Africanus nickte.


  »Ihr fragt Euch jetzt, warum wir Euch so gerne glauben wollen, dass es nicht in Eurem Sinne ist, den Kaiser Aksums zu töten, Africanus.«


  »Ich warte noch auf die Erleuchtung, Majestät.«


  »Ah, jetzt wird er frech. Wir wiegen ihn zu sehr in Sicherheit, Ouazebas.«


  Der Thronfolger rang sich ein Lächeln ab. Mehadeyis wurde unvermittelt ernst und nickte.


  »Dein Bruder war ein guter Mann. Er konnte seine Finger nicht von den Frauen anderer Männer lassen, aber er war ein guter Mann. Ein guter Christ. Der Herr möge sich seiner annehmen. Wir werden alle für ihn beten, Ouazebas. Doch wir beide wissen, dass du deine Wut nicht gegen die Römer und ihre komischen Freunde richten solltest.«


  Der Thronfolger senkte den Kopf. »Ich weiß. Aber …«


  »Ja, ich verstehe deine Wut. Aber wir wollen Freunde Roms bleiben, nicht wahr? Und ich will diesen Kaffee.«


  Mehadeyis sah Africanus an.


  »Teilt Euren Freunden mit, dass sich Eure Expedition in das Hochland verzögern wird. Wir reisen morgen nach Adulis. Ich werde Gericht halten.«


  Africanus richtete sich auf, unsicher, was er sagen sollte. Er ahnte aber, welche Rolle sie dabei spielen sollten.


  »Wir werden Gericht halten und Ihr werdet Zeugen sein.«


  »Zeugen von was, Majestät?«


  »Zeugen von allem, was ich von Euch zu bezeugen verlange.«


  Africanus begegnete dem Blick des Kaisers. Es passte alles so gut zusammen. Der alte Mehadeyis wollte die Chance nutzen, um die Rechnung mit Berhan zu begleichen und das Erbe für Ouazebas zu sichern, ehe er abtrat. Es war ihm im Grunde egal, ob der Statthalter tatsächlich schuldig war oder nicht, selbst, wenn alles dafürsprach.


  Hier ging es um Politik.


  »Wenn der Prozess vorbei ist und Berhan gerichtet wurde«, erklärte der Kaiser weiter, als habe er Africanus’ Gedanken gelesen, »gebe ich euch die Erlaubnis, nach Kaffee zu suchen, und ich will die Pflanze anbauen lassen und dafür sorgen, dass Ouazebas nicht nur ein beliebter, sondern ein steinreicher Negusa Nagast wird.«


  Africanus senkte den Kopf. »Eure Weisheit ist unermesslich, Majestät.«


  »Das Einzige, was unermesslich ist, ist die Stärke meines Harndrangs, Römer!« Der Kaiser lachte wieder meckernd, trank den Kelch aus nickte dann Ouazebas zu.


  »Bereite alles vor, mein Freund. Wir brechen im Morgengrauen auf. Ich will nicht zögern. Die Seeluft wird meinen alten Knochen guttun. Und ich muss dir einen Feind vom Hals schaffen, der dir früher oder später sehr viel Ungemach bereiten würde.«


  Africanus konnte nicht an sich halten. »Wie aber könnt Ihr sicher sein, dass es nicht wir waren, die das Gift … ich meine … es bleibt Euch doch niemals letztliche Gewissheit! Auch Euch nicht, Ouazebas! Unser Wort allein gegen das Berhans! Das mag sich ja politisch gut anhören, aber wird der künftige aksumitische Kaiser nicht allen Römern gegenüber großes Misstrauen hegen, da er immer vermuten wird, dass Rom hinter dem Tod seines Bruders steht?«


  Ouazebas und Mehadeyis sahen sich an. Beide lächelten. Africanus blickte hochgradig verwirrt von einem zum anderen.


  »Römer, Ihr seid sicher ein guter Soldat. Ein guter Offizier. Ein kluger Mann. Aber als Politiker seid Ihr völlig unfähig. Ich werde Euch und Eure Freunde benutzen, und dafür mussten wir Euch weichklopfen«, meinte der Kaiser nun entspannt. Und Ouazebas lächelte immer noch.


  »Aber …« Africanus verstand kein Wort.


  Der Negusa Nagast klatschte in die Hände.


  Es dauerte wenige Momente, dann traten zwei Männer ein. Einer trug ein einfaches Gewand, der andere die Rüstung eines aksumitischen Soldaten. Beide wirkten erheitert, als sie vor den Kaiser traten und sich verbeugten, ehe sie sich Africanus zuwandten.


  »Dies hier«, meinte Ouazebas und wies auf den Soldaten, »ist mein ehrenwerter Bruder, einer der tapfersten Offiziere des Reiches Aksum. Er wird eines Tages in der Hölle schmoren, denn er begehrt die Weiber des anderen, und das mehrfach und ausdauernd. Aber jetzt ist die Zeit seines Gerichts noch nicht gekommen.«


  Der Mann, einige wenige Jahre jünger als Ouazebas und ihm fast wie aus dem Gesicht geschnitten, hob abwehrend die Hände. »Du vermittelst ein völlig falsches Bild von mir, Bruder.«


  Africanus sah den Mann fassungslos an. Dann wanderte sein Blick zum zweiten Mann. Den kannte er.


  Sein Name war Haleb, Faktotum des Statthalters von Adulis.


  »Dieser Mann hier …«, begann Ouazebas, doch dann hob Africanus seine Hand.


  Der Thronfolger verstummte.


  Africanus sah den Kaiser an, und er wusste nicht, was über ihn kam, als er laut und deutlich zum Negusa Nagast sagte: »Der größte Intrigant Aksums, Eure Majestät, seid ohne Zweifel Ihr!«


  Mehadeyis lachte meckernd und hob seinen leeren Kelch.


  »Ich bin durstig! Hallo? Ich – bin – durstig!«
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  »Und, was hat er gesagt?«


  Secundus’ Neugierde war genauso aufdringlich wie nachvollziehbar. Er hatte sein Pferd neben den Wagen für die Verwundeten gelenkt, oder vielmehr die Kolonne aus drei Karren, gezogen von Eseln, auf denen jene lagen oder saßen, die noch zu schwach waren, eigenständig zu reiten. Volkert saß halb aufrecht im mittleren Karren, gestützt durch ein Kissen aus zusammengerollten Decken, und mit jedem Rumpeln und Schütteln fuhr ein Schmerz durch seinen Brustkorb. Eine Woche lang hatte man die Verwundeten gepflegt und der Sanitäter hatte Wunder vollbracht. Volkert hatte seinen Namen erfahren – Florian Feldmann – und hatte nur noch auf Griechisch mit ihm gesprochen, das der junge Mann eher radebrach. Kein Wort war gefallen bezüglich des Fehlers, den der Deserteur gemacht hatte, und Volkert war sich nicht sicher, ob Feldmann den Fauxpas überhaupt seinem Vorgesetzten berichtet hatte.


  Secundus’ Frage bezog sich auf ein anderes Gespräch.


  Volkert verzog das Gesicht, als das Fuhrwerk durch eine besonders tiefe Furche rumpelte. Zwei weitere Verwundete, die neben ihm saßen, stießen Flüche aus. Der Mann auf dem Kutschbock zog die Schultern zusammen. Er konnte nichts dafür, aber er blieb das geeignete Ziel für die Wut seiner Passagiere.


  »Sedacius hat mich zum Zenturio befördert.«


  Secundus winkte ab. »Jaja. Und weiter?«


  »Der König der Quaden hat sich bei mir bedankt. Seinem Sohn geht es gut. Der hat sich auch bei mir bedankt. Schau!«


  Volkert nestelte etwas unter einer Tunika hervor. Eine goldene Kette, verziert mit kostbaren Halbedelsteinen, eine schöne und wertvolle handwerkliche Arbeit. Ein Geschenk des Quadenkönigs. Für den Wert dieses Schmuckstücks konnte er sich ein Stück Land kaufen, wenn er wollte. Oder jemals die Gelegenheit dazu haben würde.


  »Schön!« Secundus warf einen fachmännischen und durchaus gierigen Blick auf die Kette. Volkert konnte sie ihm zeigen. Zum einen war Secundus zwar ein Spieler und Gauner, aber kein ausgesprochener Dieb, und er hielt Volkert für einen Freund. Abgesehen davon, dessen war sich Volkert sicher, hatte er im Lager der Hunnen bestimmt das eine oder andere »gefunden«, was er nachher bei der Beutesammlung »vergessen« hatte abzugeben.


  »Was aber wurde gesagt?«


  Volkert wusste wohl, worauf der frischgebackene Zenturio eigentlich hinauswollte. Es ging um die Pläne des Tribuns, sich zum Imperator zu machen. Die erfolgreiche Expedition hatte Ruhm und Finanzmittel des Sedacius gemehrt und er hatte Volkert ein weiteres Mal bedeutet, dass der aufstrebende Offizier einer glänzenden Zukunft entgegensehen konnte, wenn er ihn nur bei seinen Plänen unterstützte. Volkert hatte zugesagt, Sedacius treu zu dienen, was von diesem mit großer Zufriedenheit vernommen worden war. Der Deutsche wusste, dass er jeden Schutz gebrauchen konnte, der sich ihm anbot. Vor allem dann, wenn sich der Verdacht gegen ihn erhärten sollte, dass er nicht der war, der er zu sein vorgab.


  Volkert beugte sich in Richtung Secundus und machte eine verdeckte Handbewegung in Richtung der anderen Verwundeten. Der neugierige Kamerad verstand. Niemand konnte wissen, wer für Sedacius’ Pläne war und wer dagegen. Es war besser, nicht in aller Öffentlichkeit über diese Dinge zu reden.


  Nach einigen weiteren Worten spornte Secundus sein Pferd an und überließ Volkert sich selbst und seinen Gedanken. Es gab einige Dinge, die er seinem Freund auch in Abgeschiedenheit nicht verraten hätte. So etwa, dass der Tribun ihn, den Deserteur, in seinen engsten Beraterkreis aufgenommen hatte, in seinen Generalstab, wenn man so wollte. Volkert war sich nicht sicher, ob er diese Art der Beförderung verdient hatte, sah aber auch keinen Grund, sie abzulehnen. Was genau das in Zukunft für ihn bedeutete, war nicht abzuschätzen.


  Wieder ruckelte der Karren empfindlich und die Brust schmerzte. Die Karawane machte alle zwei Stunden eine Pause, während der der Sanitäter die Verwundeten versorgte, Verbände wechselte und den Männern zusprach. Volkert sehnte sich einfach nur danach, ruhig liegen zu können.


  »Zenturio.«


  Volkert blickte zur Seite. Auch Bertius teilte diesen Karren mit ihm. Sein sauber verbundener Armstumpf hing an der Seite hinab. Die Klinge des Hunnen war gut geschärft gewesen und Bertius hatte den Blutverlust überstanden, seine Gesichtsfarbe war schon fast wieder rosig.


  »Was wird mit mir geschehen, Zenturio?«


  Volkert ächzte, als er sich zum Legionär umdrehte und ihm ins Gesicht sah.


  »Was meinst du?«


  Bertius sah etwas verloren drein.


  »Ich habe mein gesamtes Leben in der Legion zugebracht. Ich weiß zwar, dass ich mich nie besonders bewährt habe, aber die Legion war mein Leben.«


  »Für mich hast du dich genug bewährt, Bertius.«


  Der Mann nickte und lächelte. »Danke, Zenturio, aber das war möglicherweise nicht sehr schlau von mir.«


  »Ich muss da widersprechen.«


  »Das glaube ich. Aber mit dieser Verletzung kann ich nicht in den aktiven Dienst zurückkehren.«


  Bertius hatte recht. Selbst mit einer guten Holzprothese, deren Anfertigung den römischen Handwerkern durchaus gelang und die, das hatte sich Volkert vorgenommen, er selbst nach ihrer Rückkehr sofort in Auftrag geben würde, konnte Bertius keinen Kampfeinsatz mehr mitmachen. Und ein Legionär, der nicht kämpfen konnte, war für die Legion nicht von Nutzen.


  »Du hast einige Jahre Dienstzeit angesammelt. Sedacius hat angekündigt, dass alle ernsthaft Verletzten, die nicht wieder nach Noricum ins Kastell zurückkehren können, eine ehrenhafte Entlassung sowie das versprochene Land bekommen werden.«


  Bertius schüttelte den Kopf.


  »Was soll ich mit Land? Ich bin kein Bauer. Ich kann nicht mehr ordentlich arbeiten.«


  Also keine Veränderung zum Zustand davor, dachte Volkert bei sich. Nur, dass Bertius diesmal eine bessere und leider bleibende Ausrede hatte.


  »Ich bin in der Legion groß geworden«, meinte der Versehrte nun. »Ich weiß nicht, was ich sonst mit mir anfangen sollte.«


  Volkert nickte. Er hatte so etwas befürchtet. Und er wusste, dass er Bertius gegenüber eine Schuld abzutragen hatte. In den vergangenen Tagen hatte er sich mehrere Wege zurechtgelegt, wie er diese Schuld zu bezahlen gedachte, und dieses Gespräch führte dazu, dass sich der beste Weg dafür nun abzeichnete.


  »Ich bin jetzt Zenturio, Bertius.«


  »Glückwunsch zur Beförderung, Herr.«


  Volkert wusste nicht, wie der Mann das meinte, ging aber darüber hinweg.


  »Darüber hinaus hat mich Sedacius in seinen Stab berufen.«


  Warum er Bertius gegenüber enthüllte, was er Secundus noch nicht hatte sagen wollen, wusste er jetzt so genau auch nicht.


  »Erneut Glückwünsche, Herr!« Jetzt schwang tatsächlich so etwas wie Respekt in der Stimme des Legionärs.


  »In meiner Position habe ich das Recht auf einen Soldaten, der sich um meine persönlichen Dinge kümmert – mein Zelt errichtet, meine Sachen ordentlich hält, mein Essen kocht.«


  Bertius’ Gesicht hellte sich auf. »Ja?«


  Volkert wusste, dass er dies eines Tages bereuen würde. Bertius konnte ein Zelt aufbauen, ja, aber er war unordentlich und ein miserabler Koch. Dennoch …


  »Wenn du diese Stellung willst, kannst du im Dienst bleiben.«


  Bertius lächelte Volkert dankbar an und nickte eifrig.


  »Das wird toll, Zenturio! Das wird wunderbar!«


  Volkert schloss die Augen und täuschte Müdigkeit vor.


  Ja, er würde es bereuen.


  Daran bestand kein Zweifel.
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  Es war ein Sommermorgen, er war trocken, etwas zu kalt für die Jahreszeit, aber es war ein Zeitpunkt, wie er letztlich besser nicht hätte gewählt werden können.


  Das gesunde Misstrauen des Freiherrn von Klasewitz in Bezug auf die Schiffsbaukünste der Römer schlug angesichts der Konstruktionen, die die britannischen Legionen über den Ärmelkanal setzen sollten, nahezu in Panik um. Er wusste, dass es den Römern gelungen war, einst eine erfolgreiche Invasion der Insel durchzuführen und er wusste auch, dass die Kapitäne der großbauchigen Transportschiffe die manchmal wilden Wetterverhältnisse des Kanals gut kannten. Der Seemann in ihm erkannte darüber hinaus, dass der Wellengang niedrig war, das Lüftchen bestenfalls ein laues und alle anderen große Zuversicht und Gelassenheit ausstrahlten.


  Allen voran Comes Magnus Maximus, so Gott wollte, künftiger Imperator Roms, der in voller Rüstung, mit poliertem Helm neben seinen Offizieren stand und von einer Anhöhe aus den Verladearbeiten zusah.


  Von Klasewitz musste zugeben, dass die Römer in der Handhabung primitiven Geräts Experten waren. Die Offiziere hatten den ganzen Prozess gut im Griff. Die Legionäre selbst zeigten sich erwartungsgemäß diszipliniert und betraten in langen Reihen die angelandeten Transportgaleeren, würden sich selbst an die Ruder setzen und die schweren Schiffe mit gemächlicher Geschwindigkeit nach Gallien übersetzen. Viele von ihnen hatten diese Überfahrt schon mehrfach absolviert, und das bei schlechteren Wetterbedingungen.


  Sie hatten es vermieden, einen der ausgebauten Häfen zu benutzen. Stattdessen hatten sie eine beschwerliche Verladearbeit in Kauf genommen. Man wollte es eventuellen Spionen des Kaisers nicht zu einfach machen. Dafür war aber die Konstruktion von Verladegerät notwendig gewesen, bei der auch von Klasewitz mit seiner Expertise hatte helfen müssen.


  Die größte Sorge des Freiherrn lag bei seinen nunmehr insgesamt 36 bronzenen Kanonen, die, aufgeteilt auf drei Artilleriekompanien, nicht nur das Kernstück ihrer Aufstandsarmee bildeten, sondern auch bei der Verschiffung besondere Herausforderungen mit sich brachten. Drei besonders große und stabile Transportgaleeren waren für die drei Kompanien bereitgestellt worden, und die auseinandergebauten Kanonen, das schwere Rohr zuerst, wurden mithilfe von Flaschenzügen an Bord gehievt. Von Klasewitz selbst hatte die Konstruktion der Flaschenzüge beaufsichtigt. Falls ein Rohr in den weichen Sand der Küste fiele, schlimmstenfalls bereits unter dem Wasserspiegel, würde es nicht nur eine Heidenarbeit sein, es wieder herauszuholen, es wäre auch viel schneller als die anderen Geschütze der Korrosion ausgesetzt. Daher fieberte der Deutsche fast bei jedem Rohr mit, wie es von den römischen Verladeexperten auf die Schiffe verbracht wurde.


  Und es klappte alles ganz hervorragend.


  Der Freiherr hatte sich vor einigen Tagen eingestehen müssen, dass er die Römer in manchen Aspekten unterschätzt hatte. Vielleicht, so war er zu dem Schluss gekommen, waren sie nicht in allem so primitiv und unterentwickelt, wie er angenommen hatte. Vor allem hatte er feststellen müssen, dass einige von ihnen sehr begierig und bereit waren zu lernen – selbst von jemandem, dessen Lehrmethode Gebrüll bestand.


  Von Klasewitz hatte es sich natürlich nicht abgerungen, seine Männer für ihre Tatkraft und ihren Einsatz zu loben. Aber die Tatsache, dass er mit jedem Tag weniger Anlass für Schimpftiraden und Wutausbrüche gefunden hatte, sprach in gewisser Weise für sich. Ebenso, dass der Freiherr manche Aufgaben ernsthaft an Untergebene zu delegieren begonnen hatte. Er konnte immer noch niemanden von diesen Leuten richtig leiden und ganz sicher empfand keiner der Soldaten große Sympathie für ihn. Aber es hatte sich auf einer Ebene so etwas wie eine gemeinsame Professionalität entwickelt, deren Existenz auch der Zeitenwanderer nicht verneinen konnte.


  »Es dauert keine Stunde mehr, dann ist die Verladung fertig«, meinte Maximus, als er sich neben den Freiherrn gesellte. »Das Wetter ist sehr günstig. Auf der anderen Seite erwarten uns Abgesandte der alanischen Verbündeten. Sie haben die Wachtposten an unserer Landestelle bereits ausgeschaltet, sodass es keine allzu frühe Warnung geben wird. Wir werden unsere Truppen formieren, ehe die militärischen Führer Galliens reagieren. Und es werden nur Limitanei sein, die sich uns entgegenstellen, und sie werden es nicht gerne tun. Mit etwas Glück werden wir ihre Kommandanten überzeugen können, sich lieber uns anzuschließen.«


  »Glück?« Von Klasewitz hob die Augenbrauen. Maximus grinste.


  »Natürlich hat bereits Gold den Besitzer gewechselt und es wurden Versprechungen auf Beförderung und bessere Dienstposten gemacht. Es ist immer sinnvoll, dem Glück etwas nachzuhelfen.«


  »Wie viele Alanen werden sich uns anschließen?«


  Von Klasewitz hatte die Alanen kennengelernt. Ein unruhiges Völkchen, das war sein erster Eindruck gewesen. Eine Gruppe von fast 100 Stammesführern, die in etwa dem Range eines Offiziers entsprachen, waren mit der Wirkungsweise der Kanonen vertraut gemacht worden. Ihre Aufgabe war es, die eigenen Leute zumindest theoretisch auf die neue Waffe vorzubereiten und, wo es nur ging, eine Panik zu vermeiden, wenn die drei Kompanien ihre erste Salve abfeuerten. Die Alanen waren tief beeindruckt gewesen. Der Freiherr wusste nicht, ob die Lehrstunden gefruchtet hatten, in jedem Falle hatten sie einen positiven Beitrag zur Stabilität ihrer Allianz mit Maximus geleistet.


  Diese Tatsache war dem Comes keinesfalls entgangen.


  »Uns wurden 20000 Krieger zugesichert«, beantwortete dieser die Frage des Deutschen. »Wir selbst haben 15000 Legionäre aus Britannien im Einsatz, dazu werden sich uns in Gallien – so vermute ich – insgesamt weitere 15000 Grenztruppen anschließen, vielleicht auch mehr. Dann benötigen wir einen entscheidenden Sieg und die benachbarten Provinzen werden sich ebenfalls von Gratian abwenden. Aber gerade weil die Zeitenwanderer als Zauberer in militärischen Dingen gelten, werden viele abwarten, bis sich eine militärische Vorentscheidung abzeichnet. Und für diese spielen Eure Kanonen die zentrale Rolle.«


  »Ich werde alles tun, um Euch nicht zu enttäuschen.«


  »Natürlich werdet Ihr das.«


  Maximus lächelte wissend und wandte sich ab, als ein Melder auf ihn zuritt. Von Klasewitz wusste nicht, wie er die letzte Bemerkung des Comes interpretieren sollte. »War das ein Vertrauensbeweis in die Fähigkeiten des Freiherrn? Oder ein Hinweis auf von Klasewitz’ Abhängigkeit vom Comes, vor allem angesichts der Konsequenzen, die der Deserteur und Aufrührer würde erleiden müssen, wenn ihre Pläne scheitern sollten und die Gegenseite seiner habhaft werden würde?


  Von Klasewitz hoffte auf erstere Erklärung, hatte aber das unbestimmte Gefühl, dass die zweite der Wahrheit wohl näherkommen würde.


  »Es geht an Bord!«


  Der römische Legionär, der von Klasewitz als Faktotum beigestellt worden war, wies auf eines der großen Schiffe. Der Freiherr nickte. Es war das letzte der drei, die für die Kanonen abgestellt worden waren, und es wartete eigentlich nur noch auf ihn. Der Zeitpunkt für den Aufbruch war gekommen.


  Er gab sich einen Ruck. Dem Legionär folgte er die Anhöhe hinab auf das Schiff zu. Eine lange Gehplanke führte ihn, wenngleich etwas wackelig, direkt auf das Schiff, auf dessen Achterdeck ein bärtiger Mann stand, dem »Kapitän« förmlich auf die Stirn tätowiert war. Als von Klasewitz auf dem ganz leicht schwankenden Deck stand und über die Reling auf die See blickte, fühlte er, was er in den letzten Wochen und Monaten vermisst hatte. Seine Seebeine meldeten sich wieder und ganz instinktiv glich er die kaum fühlbaren Bewegungen des Schiffskörpers aus. Ein Ruck ging durch die Hülle, als die Soldaten seine Ankunft als Anlass nahmen, die Galeere vom Strand fortzustoßen. Das Schwanken wurde stärker, aber von Klasewitz hatte keine Probleme, sich aufrecht zu halten.


  »Wie lange?«, fragte er den Kapitän, der die Routinearbeit des Ablegens offenbar seinem Gubernator überließ.


  »Bei dem Wetter? Zwei Stunden, nicht länger. Die Männer sind ausgeruht, ich werde einen ordentlichen Takt rudern lassen. Wenn keine Winde aufkommen, die uns abtreiben lassen oder uns gar entgegenblasen, werden es zwei Stunden sein.«


  Von Klasewitz nickte. Dann spazierte er das lange Deck des Schiffes entlang bis zum Bug. Er starrte durch die klare Luft auf das ferne Ufer Galliens, das sich undeutlich in der Ferne abzeichnete. Prüfend hielt er seine Nase in die Luft, schmeckte die salzige Brise, dann lächelte er.


  Zwei Stunden, auf die er sich freute.


  Befehle erklangen.


  Ruder wurden ausgefahren und ins Wasser gesenkt.


  Der Takt wurde vorgegeben.


  Mit einem sanften Ächzen setzte sich die Galeere ernsthaft in Bewegung.


  Die Endgültigkeit ihres Unterfangens war nun jedem bewusst. Auch von Klasewitz wusste, dass sie nun zum Erfolg verdammt waren.


  Noch etwas, auf das er sich freuen konnte.
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  »Du bist und bleibst die Schönste von allen!«


  Diderius musste sich ein wenig anstrengen, um diese Worte zu sagen, denn die Empfängerin seines Lobs mochte viele Vorzüge genießen, besonderer Liebreiz gehörte sicher nicht dazu. Flavia war mehr breit als hoch, ihre Haut von allerlei Pusteln und Warzen überzogen und ihre groben, fleischigen Hände zeugten von der Arbeit, mit der sie täglich zu tun hatte. Ihr dunkelbraunes Haar hing ihr etwas wirr im schweißnassen Gesicht und um ihre Lippen spielte ein entspanntes und glückliches Lächeln, hatte Diderius doch, die Gedanken fest auf eine ihm wohlbekannte Hure gerichtet, sein Möglichstes getan, um Flavias fleischliche Bedürfnisse zu befriedigen.


  Ihr Lächeln zeigte, dass er damit durchaus Erfolg gehabt hatte. Er zwang sich, eine Hand auf eine schlaffe Brust seiner Liebhaberin zu legen und das Lächeln auf seinem Gesicht zu halten.


  Es war eine glückliche Fügung, dass Flavia neben Liebreiz noch andere Eigenschaften fehlten. So war sie nach Überzeugung des Diderius bar jeder Intelligenz, von nahezu unbekümmerter Einfalt und verfügte über den emotionalen Tiefgang eines Hundes. Gerade deswegen war es ihm gelungen, sich in das Herz der Köchin zu schleichen, hatte mit einfachen, ja plumpen Komplimenten ihre Leidenschaft entfacht. Außerdem hatte Diderius einen gewissen Etat für seine Arbeit erhalten. Selbst nachdem er die Hälfte der Summe gleich für sich eingesteckt hatte, blieb doch noch genug, um für seine »Liebste« billigen Tand zu kaufen, der diese jedoch in helles Entzücken versetzte und ihre Leidenschaft für Diderius nur zu vertiefen schien. Das war wenig verwunderlich. Flavias wertvollster Besitz war, wie ihr Liebhaber feststellen durfte, ein großes, gut geschliffenes Metzgermesser, das, wie er fand, gut zu der Frau passte. Diderius’ Aufmerksamkeiten mussten ihr daher wie Geschenke der Götter erscheinen.


  Auf die Art war es einige Tage, fast zwei Wochen, abgelaufen: Nachdem er erst einmal seine Stellung als Flavias offizieller Gefährte und Liebhaber gesichert hatte, stand er jeden Tag am frühen Abend neben dem Hintereingang der großen Kantine, die im »Dorf der Deutschen« für die Verköstigung nicht nur der zahlreichen Mitarbeiter der Verwaltung und der medizinischen Schule, sondern auch der Mannschaft des eisernen Schiffes zuständig war. Hier hatte die einfältige Flavia eine wichtige Rolle inne, denn bei aller Begrenztheit ihrer geistigen Fakultäten war sie doch eine ausgezeichnete Köchin und in den letzten Monaten zur Leiterin einer der Schichten aufgestiegen, die fast rund um die Uhr für das leibliche Wohl der Gäste sorgten. Kam sie abends, nach Küchenabfall stinkend und mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen, von der Arbeit, warf sie sich in die ausgebreiteten Arme des jungen, gut aussehenden Mannes, der aus irgendeinem Grund für sie entflammt war. Diderius hatte sich mittlerweile eine Standposition ausgedacht, die es ihm ermöglichte, diesen machtvollen Ausdruck der Zuneigung zu überleben, ohne sofort das Gleichgewicht zu verlieren.


  Der Abend endete dann meist in einer preiswerten Taverne, in der Diderius Flavia zu einem Essen einlud, einem Spaziergang über den Markt, wo er ihr für wenig Geld etwas kaufte, das sie sogleich als »ewiges Andenken an unsere unsterbliche Liebe« pries (bis zum nächsten Andenken am Folgetag), und, das war der schwierigste Teil, im Bett einer kleinen Wohnung, die Diderius in einem Mietshaus angemietet hatte und die bewusst von bescheidenem Wohlstand zeugte, ohne protzig oder überkandidelt zu wirken. Hin und wieder ließ Diderius den Geldbeutel mit den Denaren aufblitzen, den er in einer Truhe verborgen hielt, um Flavia zu beeindrucken. Der Liebhaber war sich nicht sicher, ob Flavias Leidenschaft für ihn etwas damit zu tun hatte, dass er der erste Mann in ihrem Leben war, der sie überhaupt als Frau wahrzunehmen schien, oder damit, dass eine Beziehung zu ihm, mit der Aussicht auf Heirat, ihren Lebensstandard heben würde. Wahrscheinlich war es von beidem etwas, vor allem aber die Tatsache, dass Diderius die arme Flavia entjungfert und seitdem, so möglich, täglich mit Freuden beglückt hatte, die ihr vorher offensichtlich völlig unbekannt gewesen waren.


  Es gab tatsächlich hin und wieder diese winzig kurzen Momente, in denen die dumme Flavia ihm fast leidtat. Der Gedanke an die Goldsumme sowie die komfortable Position in der mittleren Verwaltung einer Provinz seiner Wahl, die ihm beide versprochen worden waren, ließ solche sachten Anwandlungen aber sehr schnell wieder verschwinden. Selbst der Sex mit Flavia, obgleich ein physischer wie auch psychischer Kraftakt, war zu ertragen, behielt er sich doch einen Abend in der Woche frei, um mit der Hure seines größten Vertrauens nicht nur den Vorschuss zu verprassen, sondern auch eine Frau zu genießen, die nicht von allem zu viel und trotzdem von anderem zu wenig hatte.


  Dann war gestern der Bote gekommen. Die Diderius vorab gegebenen Instruktionen waren eindeutig gewesen: Warte auf den Boten oder höre, wie weit der Aufstand sich bereits Ravenna genähert hat, und reagiere entsprechend. Diderius hatte sich gefreut, dass man ihn für intelligent und weitsichtig genug hielt, diese Entscheidung selbstständig zu treffen. Er hütete die beiden Säcke mit dem grünlich braunen Pulver, die man ihm gegeben hatte, wie seinen Augapfel, verschlossen in einer kleinen Truhe, die auch Flavia bei ihren Besuchen niemals zu Gesicht bekommen hatte.


  Der Bote war gekommen. Er war am gleichen Tag in Britannien aufgebrochen, als Magnus Maximus das Datum für die Fahrt über den Kanal festgelegt hatte. Das war vor gut vier Wochen gewesen, die der Bote, fast nur zu Pferde und auf Flussschiffen, in Richtung Ravenna gereist war, um Diderius darüber in Kenntnis zu setzen, dass es an der Zeit war, mit einem anderen Spion Kontakt aufzunehmen. Dieser saß in der Militärverwaltung Ravennas und sollte jede Information über den Fortschritt des Aufstandes sofort an Diderius weiterleiten, damit dieser abschätzen konnte, wann es angemessen war, in die entscheidende Phase seines Planes einzutreten – der ihn, bei Erfolg, zu einem reichen Mann in einer behüteten Lebenszeitstellung machen würde.


  Alles andere war ihm, ehrlich gesagt, völlig egal.


  Die Nachricht des Boten bedeutete auch, dass er seine Beziehung zu Flavia, sorgsam aufgebaut und unter erheblichen persönlichen Opfern am Leben erhalten, jetzt ihrer ersten Belastungsprobe unterziehen musste.


  »Weißt du, mein Schatz«, sagte er leichthin und strich der erschöpften Geliebten über die weiche Masse ihres voluminösen Bauches, »deine Arbeit ist faszinierend. Du bist für das leibliche Wohl so vieler Menschen verantwortlich – und so wichtiger Menschen! So nahe an technischen Wunderwerken, die keiner von uns so richtig versteht. Es muss wahnsinnig aufregend sein!«


  Flavias Gesicht rötete sich. »Aber Didi!«


  Er hasste es, wenn sie ihn Didi nannte.


  »Didi, glaube mir, ich bin nur eine ganz einfache Köchin!«


  »Eine Schichtleiterin mit beachtlicher Verantwortung. Meinst du, die Zeitenwanderer würden wirklich jeden so in ihre Nähe lassen? Die Mannschaft der Saravica wird von dir ernährt! Du stärkst durch deine Arbeit das Rückgrat des Imperiums!«


  »Oh Didi!«, krähte die Gelobte hocherfreut und schlug daraufhin sogleich beschämt die Augen nieder. »So was hat noch niemand zu mir gesagt.«


  »Dann wurde es aber Zeit«, bekräftigte Diderius und begann, wie beiläufig die Region unterhalb des Bauches sanft zu massieren. »Du bist nicht irgendeine Römerin, die brav zu Hause sitzt und die Männer mal machen lässt. Du bist eine starke Frau, die ihren Beitrag in verantwortungsvoller Position leistet!«


  »Oh Didi!« Diesmal klang es mehr wie ein Seufzen, was sicher auch mit der von ihm durchgeführten Massage zu tun hatte.


  »Man vertraut dir, Flavia«, flüsterte Diderius. »Das ist auch nachvollziehbar, du bist eine sehr vertrauenswürdige Person!«


  Vertrauensselig beschrieb es besser, dachte er bei sich, freute sich aber darüber, dass Flavia erneut rot anlief.


  »Du hast ja sogar die Schlüssel für die Küche, nicht wahr? Nicht jedem würde man die Schlüssel geben. Die Schlüssel sind wichtig!«


  Die Schlüssel waren in der Tat wichtig. Flavia leitete die Spätschicht, die vom frühen Nachmittag bis in die Abendstunden reichte. In der Position war sie dafür zuständig, dass des Abends der Küchenkomplex ordentlich verschlossen wurde. Diderius war bisher davon ausgegangen, dass sie die Schlüssel dann irgendwo abgab. Es konnte aber auch sein, dass jemand von der Wachmannschaft für die Schließarbeiten zuständig war. Es war an der Zeit, das genauer herauszufinden. Die Zeitenwanderer hatten recht komplizierte mechanische Schlösser eingeführt. Sie waren klobig, aber weitaus sicherer als alles, was die Römer bisher verwendet hatten.


  »Die Schlüssel habe ich immer da, wo auch du bist, mein lieber Didi!«, flüsterte Flavia lächelnd. »Ich trage sie in einem Beutel um meinen Hals!«


  Diderius machte ein erfreutes Gesicht und diesmal musste er nicht einmal so tun als ob. Er verstärkte den sanften Druck seiner Finger zwischen Flavias Beinen. Die Köchin verdrehte die Augen und stöhnte auf, während der Blick ihres Liebhabers über die achtlos auf einem Schemel liegenden Kleidungsstücke wanderte. Da, halb verborgen von der fleckigen Tunika, lag ein kleiner Lederbeutel mit einem aufgerollten Halsband. Er hatte in etwa die richtige Größe eines der großen, eisernen Schlüssel.


  Während Diderius mit automatischen Bewegungen seine Massage fortsetzte und die massive Frau damit in immer stärkere Erschütterungen versetzte, formte sich in seinem Kopf der nächste Schritt seines Plans. Kurz überlegte er, wie er dabei Flavia am besten aus der Rechnung würde entfernen können. Sie zu töten würde unnötig Verdacht erregen, erst recht dann, wenn die militärische Bedrohung der Aufständischen sich näherte. Er musste sie rechtzeitig kurz vor seinem Eingreifen so weit außer Gefecht setzen, dass es nicht weiter verdächtig erschien – oder noch besser: es so bewerkstelligen, dass sie gar nicht merkte, was mit ihrem Schlüssel geschah, ihn nie vermisste und daher exakt die Unschuld verbreitete, die er gut gebrauchen konnte.


  Flavia erzitterte.


  »Didi, oh Didi. Hör nicht auf!«


  Diderius hatte nicht die Absicht.


  Es ging jetzt erst richtig los.
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  Als sie in Adulis ankamen, setzte die Abenddämmerung ein. Trotz der Ankunft des Negusa Nagast herrschte eine seltsame Ruhe in der Hafenstadt, als seien alle gespannt, was jetzt passieren würde. Offiziell war dies lediglich ein Besuch des Kaisers bei seinem Statthalter, um sich über die neuesten Entwicklungen in Kenntnis setzen zu lassen. Dass die römischen Gesandten dabei in Fesseln gelegt und schwer bewacht auf ihren Eseln präsentiert wurden, fiel nur jenen Beobachtern auf, die genau wussten, welche Bewandtnis es mit diesen Männern hatte.


  Berhan sah es mit Zufriedenheit. Für ihn war die Tatsache, dass der Negusa mit den gefangenen Römern zu ihm kam, ein Hinweis darauf, dass er diese für die Urheber der Attentate hielt. Man hörte, dass Ouazebas, der Thronfolger, mit schweren Vergiftungserscheinungen aufs Bett gefesselt sei und sich niemand sicher war, ob er jemals wieder genesen werde.


  Wenn dies alles vorbei war, so nahm sich Berhan vor, würde er mit seinem Giftmischer über die Dosierung für künftige Aktionen sprechen müssen. Ouazebas, ein kräftiger Mann in der Blüte seines Lebens, hatte offenbar dem Gift mehr entgegenzusetzen als kalkuliert. Es waren solche kleinen Fehler, die manchmal große Folgen haben konnten. Dennoch blieb die Hoffnung, dass der Anschlag doch noch gelingen würde.


  Berhan selbst stand vor dem Tor seiner Residenz, als der Haupttross des Kaisers eintraf. Die Männer trugen bereits Fackeln und die Lampen waren überall angezündet worden. Der Negusa Nagast, offenbar von gerechter Wut über das feige Attentat der Römer getrieben, war nur mit einer relativ kleinen Entourage angereist, keine 50 Diener und nur etwa 200 Mann seiner Leibwache begleiteten ihn. Berhan hatte eiligst die notwendigen Quartiere bereitstellen lassen. Natürlich verfügte der Kaiser in Adulis über eine eigene Residenz, aber es war nur angemessen, dem alten Mann jede mögliche Ehre angedeihen zu lassen.


  Zwei Diener halfen dem Kaiser von seinem Maultier. Trotz seines Alters zog es Mehadeyis vor, auf Wagen oder Sänften zu verzichten. Er stellte sich mit einem Ächzen auf die Füße und blickte suchend um sich, bis er Berhan erblickte. Ein freundliches Willkommenslächeln auf den Lippen, eilte der Statthalter herbei und sank vor seinem Oberherrn auf die Knie.


  »Erhebe dich, mein guter Berhan«, sagte der Kaiser mit allem Wohlwollen in der Stimme. »Es ist gut.«


  Der Statthalter tat wie ihm geheißen und wies einladend auf seine Residenz.


  »Ich habe alles für Euren Empfang vorbereitet, Herr. Erfrischungen sind aufgetragen. Ein Lager für Euch und all Eure Männer steht zur Verfügung. Egal, welchen Wunsch Ihr habt, ich will ihn Euch erfüllen. Verfügt über mich und meine Leute!«


  »Zu gütig, mein lieber Berhan, zu gütig. Ich bereite dir große Umstände, mein alter Freund. Der Besuch kam recht unerwartet, ich weiß. Ich werde dir nicht allzu lange zur Last fallen. Aber es gibt gewisse Dinge, die zu besprechen sind und derer ich mich persönlich annehmen möchte.«


  Berhan machte ein gut einstudiertes, bekümmertes Gesicht.


  »Ich habe die schreckliche Nachricht vernommen. Ich bin bestürzt, ja entsetzt. Ich selbst hätte etwas gegen die Römer unternehmen müssen, als ihre Blutspur in meiner Stadt begonnen hat. Doch ich habe in gutem Glauben gehandelt und nicht gedacht, dass diese offizielle Delegation zu einem Meuchelmord entsandt worden ist. Und jetzt dies! Ich bin sicher auch schuld an dieser Katastrophe! Möge der Herr Ouazebas stärken und ihm die Kraft geben, diesen gemeinen Anschlag zu überleben. Ich bete täglich für ihn.«


  Mehadeyis nickte gemessen. »Deine Anteilnahme rührt mich, mein Freund. Wirklich, ich weiß es sehr zu schätzen. Und lass uns nicht darüber reden, dass du einen Teil der Schuld trägst. Das stimmt nun ganz und gar nicht.«


  Berhan lächelte erfreut und verneigte sich tief. Dann führte er persönlich den Kaiser in die hell erleuchtete Audienzhalle, in der seine Dienerschar alles für ein Festmahl vorbereitet hatte. Mit Freude beobachtete er, wie die Wachsoldaten die gefangenen Römer unsanft vor sich herstießen, sie stolpern und hinfallen ließen und sie mit üblen Flüchen belegten. Die Männer sahen abgerissen und ungepflegt aus. Sie hatten seit dem Anschlag sicher sehr gelitten.


  Berhan fand, dass das eine gute Ausgangsposition für ihn war. Das konnte dem Statthalter nur recht sein.


  »Wollen wir uns mit diesem Abfall während des Mahls befassen?«, fragte er den Kaiser, als die Soldaten die Gefangenen auch in die Festhalle trieben. Mehadeyis machte ein bekümmertes Gesicht.


  »Ich will das alles vom Tisch haben, mein Freund, und das so schnell wie möglich. Entschuldige, dass ich dich und dein Haus mit diesem Spektakel belaste, aber manches kann gerade für einen alten Mann wie mich keinen Aufschub dulden.«


  »Natürlich, natürlich.«


  Wie selbstverständlich setzte sich der Kaiser auf den erhöhten Sitz, der normalerweise Berhan vorbehalten war. Der Statthalter zeigte nicht die leiseste Verärgerung deswegen. Wie ein gehorsamer Gefolgsmann nahm er seinen Platz an der Tafel ein, während die Gefangenen von den Soldaten mit rüden Stößen an die Wand gestellt wurden.


  Mehadeyis machte eine wegwerfende Handbewegung in Richtung der erbärmlich dreinblickenden Delinquenten.


  »Berhan, du hast mit diesen gesprochen. Was haben sie gesagt?«


  »Oh, sie haben mir offensichtlich Lügen aufgetischt und ich bin darauf hereingefallen. Ich schäme mich doch sehr dafür. Sie erschienen mir wie eine Handelsdelegation, die Euch spezielle Wünsche vortragen wolle. Sie trugen allerlei Güter mit sich, aber es war wohl vor allem der Wunsch, zu Hofe zu gelangen.«


  »Sie haben mir und Ouazebas Geschenke mitgebracht!«


  Berhan schaute traurig drein. »Hier ist der Verrat meiner Gastfreundschaft so schmerzhaft, dass es mich fast zu zerreißen droht. Oh Herr, ich selbst habe ihnen passende Geschenke für den Geschmack einflussreicher Persönlichkeiten bei Hofe ausgesucht, ja aus eigener Tasche bezahlt, um die guten Beziehungen zwischen Rom und dem Reich zu fördern. Und diese hier haben meine Gutwilligkeit und Hilfsbereitschaft schändlich ausgenutzt, indem sie diese Gaben offenbar, wenn ich es recht verstanden habe, mit Gift präpariert haben.«


  »Offenbar, ja. Und vorher haben sie ihren eigenen Gesandten umgebracht?«


  »Es scheint so, ja. Meine Männer ermitteln diesbezüglich noch, wir haben die Befragungen noch nicht abgeschlossen. Natürlich haben sie alles abgestritten. Ich verstehe auch das mögliche Motiv nicht. Andererseits …«


  »Du hast eine Vermutung?« Mehadeyis’ Blick ruhte wohlgefällig auf dem Statthalter und er fühlte sich ermuntert weiterzusprechen.


  »Nun, im Lichte der jüngsten Entwicklungen scheint es doch so, als habe das Opfer vielleicht von den finsteren Attentatsplänen erfahren und sich dagegen ausgesprochen. Dies wiederum führt zu der Annahme, dass Rom selbst gar nicht dahintersteht, sondern dass all dies mit Absichten der Zeitenwanderer zu tun hat, die höchst unredlicher Natur sind. Ich höre, dass auch in Rom selbst die Ankunft der Fremden nicht überall auf Zustimmung gestoßen ist.«


  Der Kaiser nickte nachdenklich. »Das hat was für sich, Berhan. Du hast dir offenbar deine Gedanken gemacht.«


  Berhan verbeugte sich, nicht zuletzt, um sein triumphierendes Lächeln zu verbergen. »Ich diene Euch, wo ich nur kann, Herr!«


  Mehadeyis versank für einige Momente in Schweigen. Leise und effizient trugen die Bediensteten die Speisen auf, die für die hohen Gäste vorbereitet worden waren. Doch ehe der Kaiser das Mahl nicht eröffnete, würde niemand etwas von den dargebotenen Köstlichkeiten anrühren.


  Der alte Mann hob den Kopf und sah Berhan an.


  Sein Gesichtsausdruck wirkte nun hart und abweisend. Der Statthalter war sich sicher, dass Mehadeyis nun darangehen würde, die Gefangenen vor ihrer aller Augen foltern zu lassen. Es war offensichtlich, dass der Kaiser über den Anschlag auf seinen Thronfolger höchst erbost war.


  »Berhan.«


  »Ja, Herr?«


  »Du musst mich für sehr dumm halten.«


  »Ich … verstehe nicht …«


  Mehadeyis erhob sich. Er gab den Soldaten einen Wink. Diese holten Messer hervor und durchschnitten die Fesseln der Gefangenen mit schnellen, sicheren Bewegungen.


  Berhan schaute vom Kaiser zu den Soldaten und zurück. Er wusste nicht, was hier geschah.


  Einer der Wachmänner trat nun vor, er war bisher im Schatten verborgen gewesen. Er setzte seinen Helm ab.


  Berhan stieß einen Laut aus, unwillkürlich, wie ein verletztes Tier.


  Ouazebas stand dort, in aller Gesundheit, ein wenig müde vielleicht, aber ganz offensichtlich nicht mit dem Tode ringend.


  Der Statthalter von Adulis erhob sich taumelnd. Er brachte kein Wort hervor. Jetzt erkannte er, dass er das Opfer einer Scharade war.


  »Ich … Majestät …«


  »Du freust dich bestimmt, dass ich am Leben bin, Berhan?«, fragte Ouazebas mit einem gefährlichen Lächeln auf den Lippen. Er winkte die Zeitenwanderer herbei, die Römer. Africanus und der Arzt Neumann stellten sich neben den Thronfolger. Der massige, ältere Mann, Köhler mit Namen, gesellte sich zu ihnen. Sie sahen plötzlich gar nicht mehr so abgerissen, erschöpft und gequält aus.


  »Natürlich … ich verstehe nur nicht …«


  »Ah, ach so. Kein Problem. Mein Freund hier kann alles erklären.«


  Ouazebas winkte in die Gruppe der Diener. Ein Mann löste sich von ihr und schlug seine Kapuze zurück. Sein Gesicht war regungslos, ohne Empfinden, und Berhan kannte es nur zu gut.


  Haleb. Sein Giftmischer. Ein Verräter.


  Er reagierte schnell. Jetzt, wo alles zusammengebrochen war, galt es, einen letzten Triumph auszukosten, ehe er dem sicheren Tod entgegensah. Berhan war kein alter Mann und er war ein guter Kämpfer. Als Mann hohen Standes durfte er in Gegenwart des Kaisers eine Waffe tragen, doch machte er keinerlei Anstalten, das Schwert zu ziehen. Die Wachsoldaten wären dazwischen gewesen, ehe er einen Streich hätte führen können.


  Ein kleiner Wurfdolch lag in seiner Hand. Eine schnelle, gefährliche und zielsichere Waffe, wenn von einem Experten geführt.


  Ouazebas stieß einen warnenden Ruf aus. Der Thronfolger war zu weit entfernt. Wachsoldaten zogen ihre Waffen. Zu spät, zu weit weg.


  Berhan wirbelte herum, die Spitze des Dolches zwischen Daumen und Zeigefinger, gerichtet auf den alten Kaiser, der starr seinem Tod entgegenblickte. Mit einer fließenden, fast eleganten Bewegung holte der Statthalter aus.


  Dann ein Knall, krachend, laut.


  Eine unsichtbare Faust traf Berhan, warf ihn aus dem Gleichgewicht und stieß ihn zu Boden. Der Dolch entglitt ihm. Er sah an sich hinab und erblickte das Blut, das aus seinem Brustkorb trat. Dann der Schmerz. Dann nichts mehr.


  Köhler senkte die Hand mit der Pistole.


  Für einen Moment starrten alle Anwesenden auf die Leiche des Statthalters. Alles war so schnell gegangen, und vor allem für die Bediensteten des Berhan war die Wendung der Ereignisse bestürzend. Die Soldaten des Kaisers behielten die Bewaffneten gut im Auge. Doch der Herr von Adulis war tot. Keiner seiner Gefolgsleute machte auch nur andeutungsweise Anstalten, etwas Törichtes zu tun. Es mochte sogar sein, dass sich auf manchem Gesicht ein wenig Erleichterung zeigte.


  Neumann klopfte Köhler anerkennend auf die Schulter. Dieser hielt die Pistole mit unbewegtem Gesicht immer noch in der Hand. Er blickte weiterhin nur auf die Leiche.


  Ouazebas und Mehadeyis wandten sich dem Schützen zu, die Augen voller Respekt, Angst und Neugierde auf die kleine Handwaffe gerichtet. Köhler tat nichts, um die Pistole zu verbergen.


  Es war der Kaiser, der die neu entstandene Stille brach, indem er sich hinsetzte und auf den Leichnam des Statthalters wies.


  »Bringt das weg!«, befahl er knapp.


  Diener eilten herbei, die Anweisung zu befolgen.


  Dann sah er Neumann an. Dann Köhler, der ihm das Leben gerettet hatte. Und erneut den Arzt, den er wohl für den Sprecher der Gruppe hielt.


  »Kaffee, ja, Zeitenwanderer?«


  Neumann lächelte und neigte den Kopf.


  Der alte Kaiser grinste und kratzte sich am Haar.


  »Ihr habt mich überzeugt. Ich werde wohl weich auf meine alten Tage.«


  Neumann sagte nichts.


  Der Kaiser mochte von sich halten, was er mochte.


  Sein Eindruck aber war ein so ganz anderer.
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  Es war nicht gut, dass Rheinberg nicht da war. Er hatte seine Ankunft für den heutigen Tag angekündigt, direkt von einer weiteren, anstrengenden Inspektion der vor der Stadt lagernden Truppen. Er wollte direkt zum Kaiser, direkt in die Besprechung kommen, doch bis jetzt war er noch nicht aufgetaucht, und obgleich man mit der Diskussion begonnen hatte, war die Unruhe in der Gruppe deutlich spürbar.


  Klaus von Geeren saß in der Runde der Befehlshaber unter dem Vorsitz des Imperators und fühlte sich ein wenig verloren. Er hatte sofort, als bekannt geworden war, dass Maximus übergesetzt hatte, einen Boten zu Rheinberg entsandt, schon ahnend, dass der Heermeister die Neuigkeit längst erhalten hatte. Aber er hatte irgendetwas tun müssen, auch wenn es sich letztlich nur als Geste erweisen würde.


  Die Generäle Arbogast, Malobaudes und der kürzlich in einen gleichen Rang beförderte Richomer saßen zusammen mit einigen weiteren Offizieren um den großen Tisch herum. Aufgespannt in einem Holzrahmen hing die derzeit aktuelle Fassung der römischen Reichskarte, verbessert durch deutsches Kartenmaterial, erstmals zumindest annähernd maßstabsgetreu und mit einigermaßen korrekten Entfernungen zwischen den eingezeichneten Orten.


  Ein Duplikat der Karte, frisch aus den Hallen der Zeichner angeliefert, lag ausgebreitet vor ihnen auf dem Tisch. Da niemand etwas sagen wollte, taten alle so, als würden sie sie intensiv studieren. Besondere Aufmerksamkeit fanden dabei die durch kleine rote Holzstücke markierten Truppen des Maximus an der Westküste Galliens, dort, wo man sie zumindest derzeit vermutete. Sie waren zweifelsohne in der gleichen Provinz gelandet, in der auch Trier lag, hielten sich allerdings noch in Küstennähe auf.


  Der Cursus publicus funktionierte so einigermaßen, vor allem der schnellere Teil des Systems, der Cursus velox, und bei schlechten Nachrichten ganz besonders. Die Boten, von den zuständigen Behörden in Gallien losgeschickt, waren auf schnellen Pferden und ohne Pausen unterwegs gewesen. Es hatte recht wenige Tage gebraucht, bis die erste Warnung in Trier eingetroffen war. Sie hatten keinerlei Kenntnis darüber, was seitdem geschehen war. Zwar trafen nunmehr fast täglich Botschaften ein, aber alle bestätigten nur, was sie ohnehin erwarteten: Magnus Maximus hatte Kontakt mit alanischen Verbänden aufgenommen, diese hatten ihm eine große Anzahl zusätzlicher Krieger zur Verfügung gestellt und, so zeichnete es sich ab, einige der kleineren Garnisonen der Limitanei, wahrscheinlich ermuntert durch Drohungen wie auch Bestechung, hatten sich angesichts dieser Streitmacht lieber gleich dem Usurpator angeschlossen.


  Beruhigend fand von Geeren, dass bisher keine der Nachrichten darauf hindeutete, dass von Klasewitz der Streitmacht des Comes irgendwelche besonderen Waffen hatte hinzufügen können. Andererseits war bisher auch niemand auf die Idee gekommen, sich den Männern des Maximus ausreichend zu nähern. Die militärischen Behörden Galliens, soweit sie nicht gleich zum Comes übergelaufen waren, hielten sich zurück, da sie nicht über das Potenzial für ein Eingreifen verfügten. Das hatte nur der Kaiser mit der beweglichen Hauptarmee und nicht zuletzt dem, was von Geeren von seiner Kompanie deutscher Infanteristen hier zusammenkratzen konnte. In diesem Moment wurden die Vorbereitungen getroffen, mit den Legionen gen Norden aufzubrechen und sich Maximus entgegenzustellen. Die Bereitstellung aller Truppen und die Rückkehr Rheinbergs in Trier würden zusammenfallen. Sie mussten bis dahin einen Plan entwickelt haben, wo sie sich Maximus entgegenstellen würden.


  Und genau darüber herrschte keine Einigkeit.


  Gratian erhob sich und wanderte schweigsam zu den schmalen, hohen, mit einem Bogen abgeschlossenen Fenstern, von denen aus er einen guten Blick auf die Stadt hatte. Es herrschte große Betriebsamkeit, denn die Ausrüstung der Legionen musste bereitgestellt werden. Manche Leute würden ein gutes Geschäft machen. So war es wohl immer.


  »Wir dürfen nicht zögern«, sagte der junge Imperator schließlich und versuchte, seiner Stimme die notwendige Festigkeit zu verleihen. »Wir können nicht warten und wir dürfen auch keine Zeit mit unnötigen taktischen Manövern verschwenden. Wir dürfen nicht schwach erscheinen. Wenn wir zu lange zögern, werden weitere sich auf die Seite des Maximus schlagen.«


  Er wandte sich an seine Offiziere und wirkte entschlossener denn je.


  »Wir müssen eine schnelle und eine eindeutige Entscheidung zu unseren Gunsten herbeiführen. Wir dürfen uns nicht auf einen endlosen Feldzug mit einer Vielzahl von Schlachten und damit auch Verwüstungen einlassen. Keiner von uns, weder Maximus noch ich, haben großartige Reserven. Die Armeen des Ostens sind nach dem Einfall der Goten weiterhin nur ein Schatten ihrer selbst. Ich habe die Legionen Westroms, und die habe ich nur ein einziges Mal. Wenn mich die Niederlage Valens’ vor Adrianopel etwas gelehrt hat, dann, dass man seine Truppen nicht wegwerfen darf. Aber gleichzeitig wird uns zu große Vorsicht den Sieg kosten. Die Dynamik der Entwicklung ist auf Maximus’ Seite. Wir müssen ihm das nehmen, und das so schnell wie möglich. Dann werden sich die Wankelmütigen wieder auf unsere Seite stellen, haben wir das Momentum und werden wir diesen Bürgerkrieg schnell und so schmerzlos wie möglich beenden.«


  Gratian sah sich um. Niemand schien ihm zu widersprechen wollen, bis Richomer die Hand hob. Der Imperator nickte ihm zu und setzte sich wieder.


  »Augustus … ich hatte die wenig erfreuliche Aufgabe damals, Eure Vorhut zu Valens zu führen und selbst miterleben zu dürfen, wie dieser die gesamte Armee des Ostens in den Untergang geführt hat.«


  »Ich weiß.«


  »Ich möchte wirklich darauf drängen, die Vorbereitungen so gründlich wie möglich zu machen. Ihr habt sicher recht, dass die Armee des Ostens erst wieder im Aufbau ist. Aber wenn wir uns defensiv verhalten und zumindest jene Truppenteile heranziehen, die wir in Thessaloniki haben, würden wir unsere Chancen auf den Sieg erhöhen. Seit Thessaloniki kennen diese Soldaten die Art und Weise, wie die Waffen der Zeitenwanderer wirken. Sie werden sich nicht durch die Legionäre der Deutschen irritieren lassen und auch, wenn die Aufständischen über Kanonen verfügen, werden sie nicht wie panische Hühner davonrennen. Wir können diesen harten Kern erfahrener Männer gut gebrauchen, sie behalten die Nerven und sie sind den Zeitenwanderern und vor allem Rheinberg gegenüber sehr loyal. Ich schlage daher vor, dass wir die westlichen Truppen in Richtung Osten verlegen, die Einheiten aus Thessaloniki uns auf halbem Wege entgegenkommen und wir dann die von Euch genannte Entscheidungsschlacht suchen.«


  Gratian hatte sich den Vortrag Richomers mit ausdruckslosem Gesicht angehört. Es war ihm jedoch anzumerken, dass alles in ihm dem Vorschlag des Generals widerstrebte. Dennoch hielt er sich mit einem direkten Kommentar zurück.


  »Ich bin der gleichen Meinung wie Richomer hier«, erhob nun Malobaudes das Wort. »Wir dürfen nichts überstürzen. Egal, ob wir jetzt losmarschieren oder nicht, das Einzige, was wir riskieren, ist, dass sich gallische Truppen Maximus anschließen werden. Das wird seine Stärke aber nur unwesentlich vergrößern. Letztlich werden wir, wenn wir Richomers Vorschlag folgen, im Osten Verstärkung einsammeln können, die uns letztlich viel besser nützen wird als ein paar Limitanei.«


  Richomer nickte bestätigend. Arbogast hingegen, als einziger General, der bisher keine Meinung geäußert hatte, schien nicht überzeugt.


  »Ich habe mehr für den Vorschlag des Imperators übrig«, sagte er schließlich. Niemand würde ihm diese Zustimmung als übertriebene Schleimerei auslegen, denn er hatte Gratian zu anderer Gelegenheit bereits vehement widersprochen und galt als respektvoll, aber auch als jemand, der seinen eigenen Kopf hatte. »Wir vergrößern Maximus’ Stärke. Und das ist nicht alles. Wir haben Berichte, nach denen sich Priester in verschiedenen Städten offen für den Usurpator ausgesprochen haben. Sie verbreiten Gerüchte, nach denen der Kaiser unter den unheilvollen, hexerischen Einfluss der Zeitenwanderer geraten und damit nicht mehr der Herr seiner Sinne sei. Das Volk wird aufgewiegelt. Wenn Maximus weiter voranschreitet und wir uns ihm nicht schnell und entschieden entgegenstellen, werden die Worte der Aufrührer auf fruchtbaren Boden fallen. Wenn sich das Volk in der Masse gegen Gratian wendet, haben wir ein massives Problem, das sich möglicherweise auch nicht mehr militärisch lösen lässt.«


  Richomer stieß einen Fluch aus und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Das verdanken wir Ambrosius und seinen Kumpanen!«


  Gratian hob eine Hand. »Wir wollen keine voreiligen Schlüsse ziehen. Der Bischof hat sich nicht erklärt. Zwar weisen Indizien auf ihn hin, aber es gibt keine Beweise. Ich weiß, was dieser Gote behauptet hat, und ich muss es in Erwägung ziehen. Aber er ist auch derjenige, der meinen Onkel entführt und Maximus ausgeliefert hat. Ich bin mir nicht sicher, ob ihm zu trauen ist. Ambrosius ist nirgends in Erscheinung getreten, sondern weilt in Mailand und kümmert sich um Angelegenheiten der Kirche.«


  Richomer schüttelte den Kopf. »Mein Augustus, Eure Vorsicht in allen Ehren, und auch ich weiß darum, dass Ambrosius eine wichtige und einflussreiche Persönlichkeit ist – aber gerade deswegen ist er ja so gefährlich. Er hat unmissverständlich deutlich gemacht, was er von unserer Allianz mit den Zeitenwanderern hält, und wir sollten das ernst nehmen. Maximus ist als treuer, ja fanatischer Trinitarier bekannt, er gehörte schon immer in das Lager des Ambrosius. Sie kennen sich gut. Dass jetzt die Priester aufrührerische Reden halten und Vorwürfe erheben, passt viel zu sehr in das Bild eines sorgsam ausgearbeiteten Aufstandes, als dass es ein reiner Zufall sein könnte.«


  »Das stimmt!«


  Alle Köpfe drehten sich zur Tür. Ein erschöpfter, staubbedeckter Rheinberg betrat den Raum, legte Helm und Mantel achtlos beiseite und schritt entschlossen auf den Tisch zu. Gratian nickte ihm nur zu. Rheinberg lächelte dem erleichterten von Geeren entgegen, dann stützte er seine Fäuste auf den Tisch, ohne sich hinzusetzen. Er blickte in die Runde.


  »Ich vermute, Sie alle haben bereits die richtige Strategie für einen Gegenangriff diskutiert.«


  »Wir sind uneins. Richomer und Malobaudes sind für eine defensive Strategie, um Zeit zu gewinnen und unsere Legionen zu verstärken, Arbogast und ich sind für ein entschiedenes Vorgehen.«


  »Ihr seid der Imperator«, erinnerte Arbogast Gratian mit einem leicht tadelnden Unterton.


  »Der Imperator würde gerne die Meinung des Magisters Militium hören«, entgegnete Gratian und sah Rheinberg auffordernd an.


  »Meine Meinung ist ganz klar: Wir müssen angreifen, und das so schnell wie möglich.« Er sah Richomer und Malobaudes an. Der jüngere Mann, frisch befördert, schüttelte sachte den Kopf, schien sich aber damit abfinden zu wollen, dass sich die Stimmung gegen die von ihm vorgeschlagene Strategie verschoben hatte. Malobaudes jedoch gab die Schlacht noch nicht geschlagen.


  »Bei allem Respekt, Heermeister …« Rheinberg gefiel nicht besonders, wie der Mann seinen Titel betonte. »Aber Ihr habt noch keine römische Legion in den Kampf geführt. Ihr wisst wenig über unsere Vorgehensweise. Eure Stärke mag die überlegene Kampfkraft Eurer Wunderwaffen sein und ich bin der Letzte, der die damit verbundenen Vorteile abstreitet. Aber wir reden hier über einen regulären, traditionellen Feldzug, mit bewährten strategischen Regeln, die unsere Vorfahren …«


  »Das Problem ist aber, dass es eben kein traditioneller Feldzug mehr ist!«, unterbrach Rheinberg ihn mit Ungeduld in der Stimme. »Was die Vorfahren gelehrt haben, ist nur noch von begrenztem Wert. Maximus hat das offenbar schnell begriffen und die richtigen Maßnahmen ergriffen, indem er sich die Dienste des Meuterers versichert hat.«


  »Das wissen wir nicht mit Sicherheit«, wand Malobaudes ein. »Die Berichte …«


  »Sind lückenhaft. Und wir wissen mit Sicherheit, dass von Klasewitz bei den Aufständischen ist. Ich kenne ihn gut. Bei all seinen Makeln ist er ein ausgezeichneter Artillerieoffizier mit großer Sachkenntnis in diesem Bereich. Er wird diese spezielle Kenntnis Maximus zur Verfügung gestellt haben, wahrscheinlich im Austausch für das Versprechen, mindestens das Kommando über die Saravica zurückzuerhalten. Er kann Kanonen bauen. Da weiß er Bescheid. Hat er die notwendigen Hilfskräfte und Materialien bekommen, wird er sich mit Feuereifer auf diese Aufgabe gestürzt haben. Und wäre ich Maximus, dann hätte ich meine Waffen so weit wie möglich verborgen, ehe ich sie bei meiner ersten Schlacht zum Einsatz bringe – um genau das zu erreichen, was ihm offenbar bei Euch gelungen ist: Verwirrung zu stiften.«


  Wenn Malobaudes über den darin enthaltenen stillen Vorwurf erbost war, zeigte er es nicht. Tatsächlich schien er sich dieses Argument sorgfältig zu überlegen. Jedenfalls seufzte er schließlich auf und legte die Handflächen in einer Geste der Kapitulation auf die Tischfläche.


  »Dann ist es entschieden«, erklärte nun auch Gratian und wirkte zufrieden.


  »Wann können wir aufbrechen?«, fragte er Rheinberg.


  »Ich bin nicht ganz auf dem Laufenden. Klaus?«


  Von Geeren hatte erwartet, diese Frage beantworten zu müssen.


  »Wir haben hier eine Armee von insgesamt 24000 Mann zur Verfügung, den Kern des Bewegungsheeres. Dazu kommen 250 deutsche Infanteristen mit voller Ausrüstung. Auf dem bisher geplanten Marschweg nach Norden ist geplant, insgesamt weitere 15000 Limitanei aufzusammeln, sodass wir am Ende mit knapp 40000 Mann rechnen. Die Kerntruppe ist übermorgen zum Abmarsch bereit.«


  »Ich werde die Legionen selbst anführen«, entschied Gratian. »Hier geht es um mich und meinen Anspruch auf den Purpur. Ich muss ihn selbst verteidigen.«


  Er sah in die Runde. »Sie alle werden mich begleiten, bis auf Richomer. Er bleibt in Trier und schaut, was er an zusätzlichen Truppen aus dem Osten organisieren kann. Ich möchte den Fehler meines Onkels vermeiden und bin daher dafür, dass wir einen Notfallplan haben, sollte Maximus den Sieg davontragen. Richomer wird die Verteidigungslinie in Richtung Ravenna zurückziehen, er bekommt von mir alle Vollmachten. Wir werden versuchen, die Feinde in die Reichweite der Geschütze der Saravica zu locken, wenn es hart auf hart kommen sollte. Dann werden wohl Kanonen gegen Kanonen antreten müssen.«


  Rheinberg neigte den Kopf. Er glaubte nicht an dieses Duell. Zum einen war alles, was von Klasewitz hatte bewerkstelligen können, den modernen Geschützen des Kleinen Kreuzers grenzenlos unterlegen. Zum anderen würde er sich niemals auf ein solches Kräftemessen einlassen. Er hatte vor Thessaloniki erlebt, welchen Effekt die Schiffsgeschütze haben konnten. Das Risiko würde er bei aller Hybris, die ihm zweifelsohne zu eigen war, nicht eingehen.


  Aber er ließ Gratian diese Illusion. Sollten sie den Vormarsch des Maximus nicht stoppen können, dessen war er sich sicher, hatte die Saarbrücken nur noch eine Funktion: ihnen die Flucht zu ermöglichen.


  Während allgemeine Gespräche über strategische und taktische Details begannen, trafen sich die Blicke Rheinbergs und von Geerens. Der Hauptmann nickte dem Kapitän zu. Es war klar, dass er wohl ähnliche Bedenken hegte.


  Rheinberg schloss müde die Augen.
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  Noricum hatte sich verändert, fand Volkert. Als die Truppe zurückkam, hatten die Boten mit den aktuellen Erkenntnissen über den Vormarsch der Hunnen längst das Legionslager verlassen, um nach Trier zu eilen. Gleichzeitig waren Boten aus der Reichshauptstadt eingetroffen, um mitzuteilen, was Volkert insgeheim befürchtet hatte: Der Aufstand, den Rheinberg in dieser Zeit zu verhindern versucht hatte, war nun doch ausgebrochen.


  Volkert war noch nicht genesen, obgleich er gute Fortschritte machte. Daher beobachtete er die Vorbereitungen für den erneuten Abmarsch der Männer, die gerade erst die beschwerliche Rückkehr gemeistert hatten, nur als Unbeteiligter. Fast die gesamte Legion war nach Ravenna beordert worden, um dort als Kern einer zweiten Verteidigungsarmee zu dienen, die durch Einheiten aus dem Osten verstärkt werden würde. Volkert fand die Vorbereitungen gleichermaßen beunruhigend wie beruhigend, denn auf der einen Seite zeigten sie, dass Rheinberg ein mögliches Scheitern des derzeitigen Bewegungsheers unter seinem Kommando zumindest nicht für unmöglich hielt, und auf der anderen offenbarten sie Voraussicht und eine rationale Risikobewertung.


  In seinem neuen Amt als Zenturio kam ihm nun nicht nur größere Verantwortung zu, er wurde als Vertrauter des Sedacius auch zunehmend zum inneren Kreis der Verschwörergruppe gezählt, die dem Tribun dabei helfen sollte, sich zum Kaiser zu machen. Obgleich sich Volkert darüber im Klaren war, dass sein Schicksal eng mit dem des zweiten Usurpators verbunden war, hegte er starke Zweifel an dessen Plan. Er kam aus einer Zeit, in der der gewaltsame Umsturz des Kaisers eine völlig undenkbare Vorgehensweise gewesen wäre, von den abstrusen Plänen einiger Anarchisten und Kommunisten einmal abgesehen. Er war Seeoffizier geworden, weil sich ihm hier die Möglichkeit eröffnet hatte, mit der Elite des Reiches zu kämpfen. Als Bürgerlicher hatte er es nicht leicht gehabt, aber letztlich war ihm klar gewesen, dass seine Aufnahme in die Flotte eine Auszeichnung besonderer Art darstellte. Jetzt in etwas verwickelt zu sein, was den Sturz eines Kaisers zur Folge haben sollte, erfüllte ihn mit zutiefst zwiespältigen Gefühlen.


  Seine Mitverschwörer hatten diese Zweifel nicht. In dieser Zeit war der gewaltsame Sturz des aktuellen Imperators »aus der Kaserne heraus« ein absolut normaler und üblicher Vorgang. Seit jener Zeit, als Maximinus Thrax als erster Soldatenkaiser den Weg für diese Art politischer Karriereplanung freigemacht hatte, wurde jeder militärische Karrierist von amtierenden Kaisern misstrauisch beäugt. Männer wie Sedacius mussten ihre Ambitionen sorgsam verbergen, weil sie sonst sehr schnell das Opfer von Gegenmaßnahmen sein würden.


  Gegenmaßnahmen, die, wie Volkert wusste, nicht zuletzt von Rheinberg als Heermeister eingeleitet werden würden. Wenn er eines nicht wollte, dann, gegen seine deutschen Landsleute anzutreten. Es war ein Glück, dass auch Sedacius dies auf jeden Fall zu vermeiden trachtete. Der Waffeneinsatz der Infanteristen im Kampf um das Hunnenlager hatte ihm deutlich vor Augen geführt, was dort für ein militärisches Potenzial in nur einer Handvoll Männern lag.


  Die Deutschen, so war sein Schluss, mussten folglich auf seiner Seite kämpfen.


  Wie dies zu bewerkstelligen war, das wusste der Tribun wahrscheinlich auch nicht. Volkert fiel jedenfalls keine Erfolg versprechende Strategie ein.


  Er stand auf dem Hof des Kastells und betrachtete, wie die Soldaten zur Vorbereitung ihres erneuten Abmarsches angetrieben wurden. Volkert und eine Gruppe von etwa 50 weiteren Verletzten würden nachfolgen, sobald sie wieder voll diensttauglich waren. Sie verblieben bis auf Weiteres mit einer Rumpfmannschaft im Kastell.


  Zu denen, die nach Trier aufbrechen würden, gehörte auch die deutsche Infanterieabteilung. Die Männer packten ihre Sachen schweigsam zusammen. Sie waren auch nicht übermäßig erfreut darüber, gleich einer weiteren militärischen Auseinandersetzung mit höchst ungewissem Ausgang entgegenblicken zu müssen.


  Volkert war etwas in Gedanken. Dass der Sanitätsgefreite zu ihm kam, bemerkte er erst, als der schon fast vor ihm stand. In den letzten Wochen hatte er seinen bösen Fauxpas nach der erlittenen Verletzung schon fast wieder vergessen, doch die plötzliche Gegenwart des jungen Mannes brachte die Erinnerung mit Wucht wieder in sein Bewusstsein. Unwillkürlich richtete er sich auf und spannte die Muskeln, als müsse er sich gegen jemanden verteidigen.


  Der Gefreite Feldmann, dem die Strapazen der vergangenen Wochen noch deutlich anzusehen waren, sah müde aus. Er hatte durch seinen unermüdlichen Einsatz bis an und über die Erschöpfungsgrenze viele Leben gerettet – und für genauso viele nichts mehr tun können. Dies war offenbar sein erster Kriegseinsatz gewesen, und obwohl er sich mit mustergültiger Disziplin aufrecht gehalten hatte, war ihm anzumerken, wie das Leid und der Schmerz sich auf ihn ausgewirkt hatten. Es war jetzt ganz sicher ein anderer Mann als der, der von hier aufgebrochen war, stiller, mehr in sich gekehrt, nachdenklich. Für die Ärzte der Legion, soweit man den Männern diese Bezeichnung überhaupt zubilligen wollte, war Feldmann so etwas wie ein Idol geworden, und das, obgleich er weitaus jünger als die meisten von ihnen war. Neumanns medizinische Schule hatte in so kurzer Zeit noch nicht genug Fortbildungskurse für Mediziner anbieten können, dass die Wirkung überall im Reich spürbar geworden wäre. Das würde noch Jahre erfordern. Feldmanns Ausrüstung und sein Verständnis für die Behandlung von Wunden, seine Bemühungen, auf Sauberkeit zu achten, wo es nur möglich war, all dies war teils kritisch, teils auch mit Respekt angenommen worden. Als allerdings einige Verwundete, die sonst als hoffnungslose Fälle von ihrem Leid erlöst worden wären, dann wieder gesundet waren – nicht zuletzt ein gewisser Dekurio mit einem Schwert in der Brust –, waren die Kritiker allmählich verstummt. Die Intelligenteren unter den Feldscheren waren zu dem Schluss gekommen, dass es möglich war, hier etwas zu lernen. Und seitdem hatten sie Feldmann bei seiner Arbeit nicht mehr aus den Augen gelassen und assistierten ihm, wo sie nur konnten.


  Die Zeit war nun vorbei. Der Gefreite würde mit den Infanteristen nach Ravenna ziehen und dort zurück in die Kompanie eingegliedert werden, soweit diese dann noch existieren würde.


  Volkert sah den Mann erwartungsvoll an. Wenn er etwas sagen wollte, würde er ihn nicht unnötig ermuntern.


  Feldmann räusperte sich.


  »Sie … es geht Ihnen besser?«, fragte er auf Griechisch.


  »Dank Ihrer Hilfe, ja«, erwiderte Volkert. »Sonst hätte ich es wahrscheinlich nicht geschafft.«


  Feldmann nickte. Volkerts Dankbarkeit war offenbar gar nicht richtig von ihm registriert worden. Die Frage war nur das Vorgeplänkel für das eigentliche Thema gewesen.


  »Sie sprechen Deutsch«, sagte er dann mit einem Mal, und zwar auf Deutsch. Damit konnte er Volkert nicht aus dem Gleichgewicht bringen, wenn das seine Absicht gewesen war. Dieser hatte so etwas erwartet.


  Er nickte gemessen. »Ich spreche Deutsch.«


  »Wie kommt das?«


  Volkert sah Feldmann in die Augen. Der junge Gefreite war zwar sicher auch Zeuge der Ereignisse der jüngsten Vergangenheit gewesen, hatte aber möglicherweise den Details mancher Vorgänge keine allzu große Aufmerksamkeit geschenkt. Die Meuterei des Freiherrn hatte sicher die Desertion eines liebeskranken Fähnrichs überschattet. Allerdings war es doch gerade diese Geschichte, die wunderbar Anlass für endlosen Tratsch gab.


  »Was denken Sie?«, stellte Volkert die Gegenfrage.


  Feldmann sah zu Boden. »Sind Sie einer der Meuterer?«


  Auf die Idee war Volkert noch gar nicht gekommen. Aber möglicherweise hatte es nur die Offiziere gekümmert, wer genau mit von Klasewitz entflohen war. Und die Infanteristen waren letztendlich immer noch Passagiere, zumindest für viele Marinesoldaten. Man würde ihnen nicht alles erzählt haben.


  »Nein, bin ich nicht. Ich habe mit dieser Sache nichts zu tun. Von Klasewitz ist ein Arschloch.«


  Feldmann nickte. »Dann sind Sie der verliebte Fähnrich.«


  Er hatte also doch davon gehört.


  Volkert bemühte sich um Fassung. Er versuchte, souverän zu wirken, seinem Status als Zenturio und römischer Veteran angemessen. Er nickte also nur, gab dem Mann einen Moment Zeit und fragte dann: »Was werden Sie tun?«


  Feldmann überlegte nicht lange.


  »Ich habe es noch niemandem erzählt.«


  »Warum nicht?«


  Er wies auf Volkerts Abzeichen. »Sie sind kein normaler Deserteur. Ich habe gehört, was Sie geschafft haben. Sie sind kein Feigling.«


  »Ich hoffe nicht.«


  »Sie sind wegen des Mädchens geflohen.«


  Beim Gedanken an Julia fuhr ein plötzlicher Stich durch Volkerts Herz. Er presste die Lippen aufeinander und nickte.


  »Sie werden eines Tages zurückkehren können«, meinte Feldmann. »Sie sind keiner wie der Freiherr. Man wird Sie begnadigen.«


  »Das löst mein Problem nicht.«


  Der Gefreite grinste. »Noch eine Beförderung und Sie sind eine gute Partie selbst für eine Senatorentochter.«


  Volkert entspannte sich. Es wurde deutlich, dass ihm der junge Sanitäter nichts Böses wollte.


  Außerdem, so schoss es ihm angesichts der Äußerung des Mannes durch den Kopf, war das gar nicht so dumm! Als Zenturio war er jetzt schon ein hoch angesehenes Mitglied der militärischen Hierarchie und würde wegen seiner Jugend als vielversprechend gelten. Das alte Verbot, während der Dienstzeit nicht heiraten zu dürfen, hatte lange schon keine Bedeutung mehr. Gerade bei Legionen, die lange an einem Ort stationiert blieben, entstanden dauerhafte Beziehungen und wurden Familien gegründet. Für eine Senatorenfamilie war ein Zenturio vielleicht noch etwas unter der gesellschaftlichen Stufe, die akzeptabel war – andererseits, wenn es so weiterging, würde er irgendwann Legat werden und spätestens dann war man vom selbst erworbenen Status eines römischen Adligen nicht mehr weit entfernt.


  »Was werden Sie also tun, Gefreiter Feldmann?«, fragte Volkert.


  »Ich werde es für mich behalten.«


  »Und dann?«


  »Ich werde meine Ohren offen halten, und wenn sich herausstellen sollte, dass Kapitän Rheinberg bereit ist, Sie zu begnadigen, werde ich versuchen, Sie davon in Kenntnis zu setzen.«


  Volkert sah Feldmann überrascht an. Doch in den Augen des jungen Sanitäters stand keine Täuschung. Er sah Volkert offen und ehrlich an. Er meinte es anscheinend ernst.


  »Ich … weiß gar nicht …«


  Feldmann zuckte mit den Schultern.


  »Sie haben gut gekämpft und sind ein angesehener römischer Offizier. Es mag ja nicht meine Sache sein, aber das ist, was ich miterlebt habe, und daher habe ich mich so entschieden. Ich muss hier leben, für den Rest meiner Tage. Irgendwann werden die deutschen Einheiten in die römischen aufgehen. Wir sind ja jetzt schon Bürger des Imperiums.«


  Er sah Volkert grinsend an. »Da kann es doch nicht schaden, wenn man jemanden an höherer Stelle kennt, der einem was schuldet.«


  Volkert erwiderte das Grinsen. Diese Sprache verstand er gut. Bei aller Sympathie, die er Feldmann durchaus abnahm, war auch ein gehöriges Maß Schlitzohrigkeit damit verbunden. Feldmann würde sich gut mit Zenturio Secundus verstehen.


  Sie plauderten noch ein wenig, dann verabschiedete sich der Sanitäter und widmete sich wieder seinen Vorbereitungen. Volkert wollte sich gerade abwenden, als er ein Räuspern hinter sich vernahm. Er drehte sich um und erblickte Legionär Bertius. Der Mann trug, und das mit Würde, eine hölzerne Unterarmprothese, meisterhaft erstellt von einem Handwerker des Kastells, mit einer ausgestreckten, sorgsam geschnitzten Hand an ihrem Ende. Bisher hatte er sich als seine persönliche Ordonnanz ganz ordentlich angestellt, jedenfalls besser, als Volkert es erwartet hatte. Und die Dankbarkeit für diese Chance, in Diensten bleiben zu dürfen, war dem Invaliden durchaus noch anzumerken. Es war tatsächlich fraglich, was aus ihm geworden wäre, hätte man ihm die Entlassung nahegelegt.


  »Ja, Bertius? Was gibt es?«


  »Da fällt mir ein, was ich Euch schon während unserer Zeit im Lazarett fragen wollte, mir aber immer wieder entglitten ist.«


  Volkert hob die Augenbrauen.


  »Was wäre das?«


  »Nun …« Bertius räusperte sich erneut, dann fiel sein Blick auf die Gruppe der deutschen Infanteristen, die letzte Hand an die Verladung ihrer Ausrüstung legten. Auch der Legionär hatte sehr positive Erinnerungen an Sanitäter Feldmann.


  »Wie kommt es eigentlich, o Zenturio, dass Ihr die Sprache der Zeitenwanderer sprecht?«


  Volkert starrte Bertius schweigend an. Natürlich. Daran hätte er denken müssen.


  Bevor er den Mund zu einer Antwort – oder vielmehr einer schlechten Ausrede – öffnen konnte, hob Bertius abwehrend die gesunde Hand.


  »Nein, im Grunde interessiert es mich nicht. Ich bin froh, in Euren Diensten zu stehen, Zenturio. Euch steht eine große Karriere bevor. Es ist gut, jemandem zu dienen, der für höhere Positionen bestimmt ist.«


  Und damit wandte er sich ab.


  Der Legionär hatte schlicht begriffen, was auch Feldmann instinktiv erkannt hatte: In diesen Zeiten war das Einzige, auf das man sich verlassen konnte, die Beziehung zu anderen Menschen.


  Und solange es einem nutzen konnte, stellte man auch nicht zu viele Fragen.
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  »Ich danke Euch für diesen Vertrauensbeweis!«


  Magnus Maximus streckte dem alten Zenturio die Hand hin. Der Mann musste kurz vor dem Ende seiner Dienstzeit stehen, ein kräftiger, leicht vornübergebeugter Soldat mit grauen Haaren. Obgleich er seine Brustplatte offenbar stundenlang hatte polieren lassen, wirkte sie abgestoßen und fleckig. Irgendwann vor vielen Jahren war die Karriere dieses Mannes abrupt in eine Sackgasse geraten, sei es, weil er nicht genügend politisch vernetzt war, oder weil er schlicht als nicht fähig genug für ein höheres Kommando angesehen wurde. Er hatte seitdem, davon war auszugehen, seinen Dienst treulich versehen, allen Widrigkeiten zum Trotz. Er wirkte wie eine ehrliche Haut, ein Veteran endloser Scharmützel mit germanischen Stämmen, der viele kleine Siege und Niederlagen miterlebt hatte. Von Klasewitz vermutete, dass er das Vertrauen seiner Männer genoss, die in etwa den gleichen Lebenslauf gehabt hatten und die mit ihm alt geworden waren.


  Der Zenturio wollte sich verbeugen, doch Magnus legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Keine Verbeugungen, mein Freund. Ihr seid einen großen Schritt gegangen, der uns alle zu weiterer Größe führen wird. Ich bin derjenige, der Euch Respekt zollt, denn wir hätten uns jetzt genauso als Feinde gegenüberstehen können. Ihr habt Euch für Rom entschieden. Es geht hier nicht um mich. Rom steht auf dem Spiel. Und mein Respekt gilt Euch, Zenturio. Kehrt ein, im Nachbarzelt ist Wein und ein Essen bereitet, für Euch und Eure Offiziere. Lasst es Euch gut gehen. Ich werde mich gleich zu Euch gesellen.«


  Der Zenturio lächelte erfreut. Er hatte offenbar eine andere Behandlung erwartet, distanzierter, eine kühle Dankbarkeit. Doch das war nicht die Art des Maximus, wie von Klasewitz hatte feststellen müssen. Es war ihm vor allem deswegen aufgefallen, weil es auch nicht seine Art war. Die Stärke des Comes lag darin, dass er sich um seine Männer kümmerte und ernsthaft an ihrem Wohlergehen interessiert war. Fehlte es an Nahrung, gab er aus seinen eigenen Vorräten. Er aß, was die einfachen Legionäre zu sich nahmen. Kam er an Wein, teilte er ihn großzügig. Gab es Verwundete, besuchte er sie, jeden einzelnen. War jemand tapfer und mutig, mangelte es nicht an persönlichem Lob vor versammelter Mannschaft. War der einfachste Soldat aufgefallen, hatte ein Leben gerettet, eine Stellung gehalten, so konnte er sicher sein, bei der Beförderung nicht übergangen zu werden. Der Comes machte keine Unterschiede.


  Und so hatte er auch erkannt, was es für den alten Zenturio, den Kommandanten eines Wachpostens mit vielleicht 50 Mann Besatzung, bedeutet hatte, sich den Aufständischen anzuschließen. Der grauhaarige Veteran war kein klassischer Verräter, keiner, der Rom untreu war, der nach kurzfristigem Vorteil schielte. Er wollte schlicht das Ende seiner Dienstzeit erleben, das versprochene Altenteil von seinem Imperator erhalten, ein Stück Land, eine Steuerbefreiung, ein friedliches Leben für vielleicht weitere zehn oder fünfzehn Jahre führen, im Schlaf sterben, ein angesehenes Mitglied seiner Gemeinde sein, ein Mann von bescheidenem Wohlstand, von Rang, mit einem ruhmvollen, ehrbaren Leben, auf das es sich zurückzublicken lohnte.


  Und so hatte der Comes ihm Respekt gezeigt.


  Von Klasewitz war sich sicher, dass Maximus das nicht einmal gespielt hatte.


  Der Usurpator war kein wahnsinniger Emporkömmling, kein Opfer des Cäsarenwahns, keiner, der die Macht erlangen wollte, um irrationale Großmachtpläne zu verwirklichen. Das war beruhigend und beunruhigend zugleich für den Freiherrn. Und er wusste gar nicht genau, warum eigentlich.


  Der Zenturio verließ das Zelt des Comes. Maximus sah ihm einen Moment nach, dann seufzte er und wandte sich der Karte zu, die aufgespannt Gallien und die angrenzenden Provinzen zeigte. Andragathius, der getreue General des Maximus, war in seinem Vortrag durch das Erscheinen des Überläufers unterbrochen worden. Die Tatsache, dass der Comes die Besprechung für den Herrn über 50 Grenzsoldaten unterbrochen hatte, sprach für sich.


  Von Klasewitz’ Augen hefteten sich auf die Karte. Es war eine alte römische Darstellung, in der die Maßstäbe vorne und hinten nicht stimmten und Entfernungen zwischen Ortschaften auf Linien zwischen diesen eingetragen wurden. Markante geografische Merkmale waren ebenfalls eingezeichnet, aber ihr exakter Standort war mehr Schätzung als genaue Eintragung. Der Freiherr war sich sicher, dass Gratian mittlerweile über deutlich bessere Karten verfügte als sie selbst. Ein kleiner Vorteil, gewiss, und Maximus hatte viele Männer unter sich, die die ganze Gegend wie ihre Westentasche kannten. Aber der ewig misstrauische und seit der gescheiterten Meuterei uncharakteristisch vorsichtige Deserteur mochte es nicht, wenn sein Feind einen Vorteil hatte, den er nicht ausgleichen konnte.


  Er biss die Zähne aufeinander und richtete seine Aufmerksamkeit auf den General, der mit der Schilderung der Gesamtsituation dort weitermachte, wo er vor der Unterbrechung aufgehört hatte. Maximus hatte ein ausgezeichnetes Gedächtnis. Er bedurfte keiner Wiederholung.


  »Wir sind nördlich von Nemetacum und werden die Stadt ohne weitere Probleme einnehmen«, erklärte der General. »Die örtlichen Militärführer haben sich bereits im Vorfeld für uns ausgesprochen. Von Nemetacum aus marschieren wir auf Bagacum zu, da sich uns dort weitere Grenztruppen anschließen wollen. Danach sollten wir direkt auf Trier zugehen, das dann nur noch wenige Tagesmärsche entfernt sein dürfte, selbst wenn wir langsam vorgehen. Ich schlage vor, die Truppen nicht übermäßig anzutreiben. Unsere alanischen Verbündeten haben berittene Kundschafter in alle Richtungen geschickt, sie werden uns warnen, wenn Gratian sich in Bewegung setzt.«


  »Was wird er tun?«, stellte Maximus die entscheidende Frage. »Malobaudes wird versuchen, ihn zu einer vorsichtigen Vorgehensweise zu überreden, damit wir Zeit und Verbündete gewinnen.«


  Zudem Waffen und Munition, fügte von Klasewitz in Gedanken hinzu, die Kanonenmanufaktur in Britannien arbeitete Tag und Nacht an weiteren Geschützen sowie an der Produktion von Schwarzpulver und Kanonenkugeln. Sie sollten nicht nur eventuelle Verluste ausgleichen, sondern, wenn alles klappte, gleich noch eine weitere Artilleriekompanie ausstatten. Maximus hatte dafür genaue Befehle hinterlassen. Zwei Transportgaleeren standen jederzeit bereit, um die fertigen Kanonen über den Ärmelkanal zu bringen. Jedes einzelne Geschütz konnte sich als kriegsentscheidend erweisen.


  »Malobaudes wird damit kein Glück haben«, erklärte Andragathius und schüttelte zur Bestärkung den Kopf. »Gratian wird vielmehr eine schnelle Entscheidung suchen. Er hat die deutschen Legionäre auf seiner Seite und meint, dass er uns überlegen ist.«


  »Damit könnte er recht haben«, meinte Maximus. Man musste dem Comes lassen, dass er nicht zur gleichen chronischen Selbstüberschätzung neigte, unter der von Klasewitz litt – eine Selbsterkenntnis, die dem Freiherrn immer noch seelische Schmerzen bereitete, die ihm aber geholfen hatte, realistisch zu planen.


  »Wir werden es früh genug herausfinden«, meinte der General. »Gratian, so sehe ich das, wird das Bewegungsheer unter dem Kommando von Rheinberg in unsere Richtung schicken, so schnell es geht. Das ist ein Vorteil, denn der Zeitenwanderer hat keine Ahnung davon, wie er ein großes römisches Heer zu führen hat. Er ist ein Seeoffizier und ihm fehlt jede Erfahrung.«


  »Er hat Arbogast und Richomer an seiner Seite, möglicherweise auch Theodosius und weitere erfahrene Militärs«, erinnerte Maximus ihn. »Und wir mögen ja alle über den schändlichen Einfluss dieses Mannes einig sein, dass er den Ratschlag seiner Kameraden bewusst ignoriert, kann man ihm jedoch wahrlich nicht nachsagen.«


  »Dann wäre da noch der Kaiser selbst«, meinte der General. »Er wird nominell das Oberkommando führen, um die noch verbliebenen unentschlossenen Einheiten auf seine Seite zu ziehen. Etwas anderes bleibt ihm gar nicht übrig.«


  »Das ist das Klügste, was er machen kann«, sagte Maximus und ergänzte: »Es ist gleichzeitig das größte Risiko. Denn wenn Malobaudes ihn tötet, wird die Kommandostruktur dieses Heeres in sich zusammenfallen und gerade jene Einheiten, die sich nur unsicher für seine Seite entschieden haben, werden zu uns überlaufen.«


  »Es bleibt Rheinberg.«


  »Ja, das ist wohl wahr. Aber er genießt nur deswegen dieses hohe Amt, weil er Gratians Vertrauen hat. Das Misstrauen gegenüber dem Emporkömmling ist durchaus auch in jenen Kreisen der Militärverwaltung groß, die dem Imperator gegenüber loyal sind. Rheinbergs Legitimation stützt sich auf Gratian. Ist Gratian tot, bricht diese Stütze fort. Er wird sich nicht halten können. Deswegen rechnen wir ja damit, dass er in einem solchen Falle nach Ravenna auf sein Schiff fliehen wird. Das Heer Gratians wird dann endgültig in Auflösung geraten. Wir können durchmarschieren.«


  »Aber der Osten«, gab Andragathius zu bedenken.


  »Der Osten ist schwach. Ich kenne die Geschichte, die sich in der Vergangenheit der Zeitenwanderer abgespielt hat. Damals habe ich erst Jahre später losgeschlagen. Der Osten hatte Zeit, sich vom Einfall der Goten zu erholen. Theodosius konnte den Osten nutzen, um mich zu bekämpfen und am Ende zu besiegen. Doch diese Machtbasis hat er jetzt nicht mehr – er, oder wer auch immer es versuchen wird. Von der Kerntruppe, die von Valens’ Armee übrig geblieben ist, einmal abgesehen, gibt es einige frisch ausgehobene Einheiten, viele davon noch in den Dienst gepresst, bevor Rheinberg die Zwangsrekrutierung abgeschafft hat.«


  Maximus hielt inne. »Übrigens eine der Reformen des Zeitenwanderers, die ich beizubehalten gedenke.«


  Andragathius unterbrach ihn nicht. Seinem Gesicht war nicht anzusehen, was er von diesem zweiten Lob für den Gegner hielt. Er kannte Maximus seit vielen Jahren und wusste ihn einzuschätzen.


  »Dann ist eigentlich alles gesagt. Wir werden diese Diskussion sicher noch das eine oder andere Mal wiederholen. Ich möchte, dass wir das nach jedem weiteren Schritt tun, damit wir diskutieren können, ob sich an unserer Einschätzung irgendwas verändert hat. Wir dürfen nicht davon ausgehen, dass unsere Pläne perfekt sind oder durchgehend unveränderbar bleiben.«


  Der General wollte noch etwas erwidern, wurde aber abrupt unterbrochen. Atemlos stürzte ein Bote in das Zelt. Maximus hatte Befehl gegeben, dass er zu jeder Tages- und Nachtzeit ohne Ankündigung zu stören sei, wenn es wichtige Neuigkeiten gäbe.


  Der Mann war staubbedeckt und offenbar Alane. Ihm war anzusehen, dass er einen harten Ritt hinter sich hatte. Er verbeugte sich vor dem Comes, doch der winkte ab.


  »Was gibt es?«


  »Herr, Gratians Legionen. Sie sind von Trier aus aufgebrochen. Sie marschieren direkt auf unseren Standort zu.«


  Maximus sah den Boten einen Moment schweigend an, dann nickte er. »Wie erwartet. Er nimmt den direkten Weg und will die schnelle Entscheidung. Also müssen wir mit den Leuten arbeiten, die wir bisher zusammenbekommen haben. Wie weit sind die Legionen Gratians entfernt?«


  Der Bote wirkte unsicher. »Wenn sie hart marschieren, dann werden sie in einer Woche hier sein. Ich weiß aber nicht, ob Gratian seine Männer lieber schonen wird.«


  »Das wird er schon, das wird er«, murmelte Maximus und warf einen Blick auf die Karte. Andragathius entließ den Boten mit einer Handbewegung.


  »Wir bleiben bei unserem Plan. Wir gehen nach Bagacum. Gratians Späher werden das natürlich herausfinden und der Imperator wird seine Armee ebenfalls dorthin lenken. Dort wird die entscheidende Schlacht stattfinden.«


  Maximus deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger auf die eingezeichnete Ortschaft.


  »In Bagacum, meine Herren, entscheidet sich das Schicksal des Römischen Reiches – und damit auch das unsere.«


  Von Klasewitz starrte auf den Punkt vor Maximus’ Zeigefinger und fühlte die aufsteigende Nervosität, obgleich die entscheidende Schlacht noch viele Tage entfernt war.


  Der Comes hatte natürlich recht. Was für den Freiherrn aber weitaus wichtiger war als Rom und die Aufständischen, das war sein eigenes Schicksal. Und auch dafür galt, was Maximus eben gesagt hatte.


  Von Klasewitz atmete hörbar aus.


  Es wurde Zeit, dass er noch einmal seine Kanonen inspizierte.
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  »Er wird uns bei Bagacum erwarten.«


  Rheinberg war staubbedeckt. Es war ein trockener Sommertag, aber nicht allzu heiß. Der Weg vor ihnen war verdreckt und die marschierenden Legionäre wirbelten Staub auf. Rheinberg hatte sein Pferd neben Gratians Tier gezügelt. Der Imperator, General Malobaudes und Hauptmann von Geeren rasteten seitlich der Marschroute und beobachteten den scheinbar endlosen Strom der Legionäre, der sich einem Wurm gleich in Richtung Nordwesten voran arbeitete.


  Bagacum, so konnte Rheinberg der Karte entnehmen, war zu seiner Zeit das französische Bavay. Eine sehr alte Stadt, ursprünglich die Hauptstadt der Nervier, die sich unter römischer Herrschaft in einen wichtigen Knotenpunkt in der Provinz Gallia Belgica entwickelt hatte, an dem viele Fernstraßen zusammentrafen. Mehr wusste Rheinberg über die Siedlung nicht. Die Stadt selbst war auch nicht das Wichtigste. Sie würde erst einmal in die Hände des Maximus fallen. Ihre Befestigungen waren nicht groß genug, um eine Armee wie die des Aufständischen, mit ihren starken alanischen Reiterelementen, militärisch sinnvoll verteidigen zu können. Außerdem wollte sich der Comes nicht verstecken. Er hatte, genauso wie Gratian und sein Heermeister, die Absicht, den Sieg davonzutragen, so schnell und so entscheidend wie nur möglich.


  »Wir werden zehn Meilen vor Bagacum das Lager aufschlagen«, meinte Gratian und wies auf einen Punkt auf der Karte. Malobaudes beugte sich hinüber, um einen aufmerksamen Blick darauf zu werfen. »Dann haben wir hier die Felder rund um die Stadt, auf denen Landwirtschaft betrieben wird. Eine große, ebene Fläche mit wenigen landschaftlichen Merkmalen.«


  »Das ist nicht gut«, meinte von Geeren. »Meine Männer operieren nicht gut im Freien, wo sie sehr verwundbar sind. Ich brauche ein freies Schussfeld, aber eine gute Deckung. Ein Waldstück vielleicht. Oder eine Anhöhe, von der wir hinabfeuern können. Feste Gebäude, die wir als Stützpunkt nehmen können, vor allem zur Anlage der MG-Nester.«


  Rheinberg nickte. Die MGs würden auch in dieser Schlacht eine entscheidende Rolle spielen. Ihre Platzierung war von zentraler Bedeutung.


  »Unsere Karte ist nicht gut genug, um dazu etwas sagen zu können. Es wird sicher irgendwo Wald geben oder einen Hügel. Wir müssen daher so schnell wie möglich Kundschafter aussenden, um gerade eine solche Position ausfindig zu machen«, sagte der Heermeister schließlich.


  »Ich erledige das«, meinte von Geeren, zog sein Pferd zur Seite und ritt davon. Der deutschen Infanterie war eine kleine Abteilung besonders ausgebildeter römischer Kundschafter beigeordnet worden. Von Geerens Leute hatten den Römern beigebracht, unter welchen Bedingungen die modernen Fernwaffen der Zeitenwanderer am effektivsten zum Einsatz gebracht werden konnten, sodass sie wussten, wonach sie Ausschau zu halten hatten. Es war die einzige Aufgabe dieser Späher, Positionen zu identifizieren, die etwa für die MG-Nester gut geeignet waren. Rheinberg wusste diese Aufgabe daher in guten Händen.


  »Für uns ebenso wichtig«, nahm Rheinberg den Faden auf, »ist die Frage, wo Maximus und von Klasewitz ihre Kanonen positionieren werden.«


  Sie wussten nicht, wie viele Stücke der Freiherr im Auftrage des Usurpators hatte produzieren können. Viele konnten es nicht sein, aber Rheinberg schätzte lieber pessimistisch und ging von einer signifikanten Anzahl aus. Für Kanonen galt das Gleiche wie für die MGs, sogar in einem noch stärkeren Maße: Ihre Position auf dem Schlachtfeld entschied über ihre Wirksamkeit. Hinzu kam, dass sie weniger schnell verlegt werden konnten als die MG-Nester und daher unflexibel waren. Rheinberg war sich sicher, dass der Deserteur dieser Problematik Aufmerksamkeit geschenkt hatte und dass die Kanonen mobil genug waren, um verlegt werden zu können – wenngleich mit einigem Aufwand. Das trockene Wetter kam den Feinden dabei zugute: MGs in Schlamm und Dreck zu transportieren war noch relativ leicht, schwere Kanonen auf fahrbaren Lafetten aber ungleich problematischer. Ein anständiger Regenguss mochte auch das Pulver schädigen. Rheinberg wünschte sich den Regen sehnlichst herbei. Doch der Blick in den strahlend blauen Himmel, an dem kein Wölkchen zu sehen war, ließ diese Aussicht als nicht sehr realistisch erscheinen.


  »Er wird die Artillerie wie in den Napoleonischen Kriegen einsetzen«, murmelte Rheinberg. Gratian sah ihn fragend an. Rheinberg versuchte, sich an die militärhistorischen Lektionen seiner Ausbildung zu erinnern. Da er eine ganz andere Laufbahn eingeschlagen hatte, waren diese Aspekte nur gestreift worden. Hier kannte sich von Klasewitz definitiv besser aus als er.


  »Es kommt auch darauf an, wie weit die Stücke feuern können und mit welcher Kadenz«, erklärte er weiter. Das wiederum verstanden seine Gesprächspartner.


  »Das kann doch nicht viel sein«, meinte Malobaudes abwertend. »Ich meine, wie viel Zeit hatte er? Und welche Ressourcen standen im fernen Britannien zur Verfügung? Das kann doch bestenfalls für minderwertige Kanonen gereicht haben, oder? Wahrscheinlich nicht einmal ein Dutzend, von dem die Hälfte während der Schlacht in die Luft fliegen wird!«


  »Das kann sein, aber ich würde von Klasewitz nicht unterschätzen. Ganz sicher hat er seine Geschütze umfassenden Tests unterzogen. Er wird nicht mit mangelhafter Qualität in den Krieg ziehen. Dafür hängt zu viel auch für ihn persönlich vom Ausgang dieser Schlacht ab«, entgegnete Rheinberg.


  Malobaudes winkte ab. »Ihr seid zu pessimistisch, Heermeister. Mag ja sein, dass der Verräter sein Handwerk versteht. Und Maximus hat ihn gewähren lassen, ja, fein. Aber all das auf der Basis einer Provinz und noch im Geheimen! Dabei kann nicht viel erreicht worden sein. Wir müssen uns auf ein lautes Geknalle einstellen und mit Glück wird das eine oder andere Geschoss auch treffen und für etwas Verwirrung sorgen. Aber wir Römer sind Onager und Katapulte gewöhnt, und die Wirkung dürfte nicht viel größer sein.«


  »Das stimmt«, gab Rheinberg zu. Er wischte sich über die Stirn und nahm einen Schluck Wasser. Obgleich er sich mittlerweile für einen ganz passablen Reiter hielt, fand er die Fortbewegung auf dem Rücken eines Pferdes immer noch sehr anstrengend. Er hätte auch den Opel-Lastwagen der Infanteristen benutzen können, doch der stand bewegungslos als Anschauungsobjekt in einer der Lehrwerkstätten von Johann Dahms – nicht zuletzt deswegen, weil die Benzinvorräte sich bedrohlich dem Ende zuneigten.


  Malobaudes reckte sich im Sattel. »Gebt mir eine entschlossene Reitereinheit und wir werden diese Geschütze mit einem Schlag auslöschen. Wir reiten die Kanoniere nieder und dann sind diese großartigen Erfindungen nicht mehr als ein Haufen nutzloses Metall.«


  »Von Klasewitz wird darauf geachtet haben, die Kanonen gegen genau diese Art von Angriff zu schützen«, entgegnete Rheinberg.


  Malobaudes schnaubte verächtlich.


  »Das mag alles sein. Aber ein schneller Vorstoß – und man wird keine ganze Legion abgestellt haben. Ich denke, wir machen uns zu viele Sorgen.«


  Rheinberg wusste nicht, ob der alte General damit nicht möglicherweise recht hatte. Die Kanonen des Freiherrn waren eine unbekannte Größe und seine eigene Tendenz, den Bedenkenträger zu machen, hatte natürlich etwas mit seinem Verhältnis zu von Klasewitz zu tun, dessen Hinterhältigkeit er am eigenen Leibe zu spüren bekommen hatte. Möglicherweise war die Einschätzung des Malobaudes, der doch genau wusste, was moderne Waffen anrichten konnten, gar nicht abwegig. Sicher hatte der Freiherr dem Usurpator keine modernen Feldhaubitzen zur Verfügung gestellt, sondern maximal Geschütze, wie sie im Mittelalter entwickelt worden waren.


  Rheinberg verabschiedete sich vom Kaiser und ritt die lange Schlange der Legionäre entlang. Die Männer waren auf den Marsch konzentriert und er wurde nur vereinzelt gegrüßt.


  Der Heermeister grüßte zurück und versuchte, eine Zuversicht zu verbreiten, die er nicht fühlte – und das Schlimmste daran war, dass er nicht einmal wusste, warum er nicht mindestens etwas Optimismus verspürte.


  Er hasste es, wenn ihn dunkle Vorahnungen plagten.
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  »Die Situation spitzt sich zu.«


  Sedacius war die innere Unruhe anzumerken, er marschierte vor seinen Offizieren auf und ab. Secundus und Levantus warfen Volkert vielsagende Blicke zu, die dieser geflissentlich ignorierte.


  Sie waren auf dem Weg nach Ravenna und hatten ein Lager aufgeschlagen. Volkert war überrascht gewesen, als er gehört hatte, dass Sedacius ihm mit einigen Offizieren entgegengekommen war, obgleich dieser bereits mit dem Hauptteil der Truppen Ravenna erreicht hatte. Ebenso erstaunt war die kleine Truppe der genesenen Legionäre gewesen, als eines Morgens Sedacius mit den Zenturionen Levantus und Secundus aufgetaucht war, um mit Volkert eine Besprechung abzuhalten. Volkert selbst war die Sache unangenehm gewesen. Er hatte nun in den Augen der Soldaten eine Stellung inne, die seinem eigenen Empfinden über seine Bedeutung nicht entsprach.


  Der Tribun schien das anders zu sehen.


  »Gratian marschiert auf Maximus zu. Die Schlacht wird bald stattfinden«, hatte Sedacius ihn informiert. »Jetzt, wo die beiden miteinander beschäftigt sind, ist es an der Zeit, den nächsten Schritt unseres Plans in Angriff zu nehmen.«


  Volkert war sich nicht sicher, ob es sich tatsächlich um »ihren« Plan handelte, war doch das Ziel, den Tribun zum Imperator zu machen. Doch er hatte dem lieber nicht widersprochen.


  »Ich habe meine Kontakte genutzt«, erklärte Sedacius. »Ich kann zurzeit nicht richtig mit den Offizieren Gratians verhandeln, die bei ihm sind, daher konzentriere ich mich auf jene, die die Ostarmee befehligen, sowie jene, die die zweite Verteidigungslinie bei Ravenna organisieren. Ich habe dort bei einigen Männern ein offenes Ohr gefunden, vor allem bei denen, die Maximus für einen religiösen Eiferer halten, dessen Machtergreifung, sollte Gratian scheitern, eine große Gefahr für den Frieden im Reich darstellen würde.«


  Magnus Maximus, das wusste jeder, war ein überzeugter, ja glühender Verteidiger der trinitarischen Lehre. Einmal Imperator, würde er entschlossen gegen Arianer, andere christliche Sekten sowie gegen die alte Staatsreligion vorgehen. Dies würde unweigerlich weitere Unruhen nach sich ziehen, ja möglicherweise eine permanente Teilung des Reiches, war der Osten doch größtenteils arianisch.


  »Ich habe meine Karten ausgespielt«, meinte Sedacius und hielt für einen Moment in seinem Rundgang inne. »Ich habe zugesichert, dass ich das Toleranzedikt nicht anrühren werde und dass ich zum Zwecke der Beilegung des Kirchenstreits ein Konzil einberufe, in dem es um eine gütliche Einigung der verschiedenen Richtungen gehen soll.«


  Eine Aufgabe, wie Volkert wusste, an der schon Konstantin der Große gescheitert war. Er behielt dies aber auch für sich. Für Sedacius war wichtig, dass er den Moderaten eine Zusicherung hatte machen können, um ihre Unterstützung zu erlangen.


  »Die zentrale Frage wird sein, wie Richomer sich positionieren wird. Er ist ein treuer Gefolgsmann Gratians. Wird Gratian scheitern, ist es sehr unwahrscheinlich, dass er sich sogleich Maximus anschließen wird. Er muss nach einer Alternative suchen.«


  »Was ist mit Theodosius?«, entfuhr es Volkert. Aller Augen richteten sich auf ihn. Das war ihm unangenehm. Doch der Tribun nickte anerkennend.


  »Das ist das zweite Problem. Theodosius ist in Ravenna. Er weiß, dass er in jener anderen Zeit Imperator von ganz Rom wurde. Er hat sich Gratian angeschlossen, aber das heißt nicht, dass er die Gelegenheit nicht ergreifen würde, die sich ihm bietet. Das Problem ist, dass auch hier die Moderaten wissen, wie der … andere Theodosius die Kirchenfrage geregelt hat. Es gibt eine starke Fraktion im Senat, die ihn als Kaiser nicht akzeptieren wird. Und er hat keine Hausmacht in der Armee.«


  »Wen werden die Zeitenwanderer unterstützen? Euch?«, stellte Volkert eine weitere Frage. Und wieder nickte der Tribun zustimmend.


  »Das dritte Problem. Es ist mir bisher nicht gelungen, mit jemandem an höherer Stelle dort in Kontakt zu treten. Die Kameraden, die uns nach Osten begleitet haben, sind bei Gratian. Ich bin in die Verteidigungsvorbereitungen der Stadt selbst nicht eingespannt, die werden vom Militärpräfekten Renna organisiert. Ich benötige diesen Zugang aber, und zwar dringend. Deswegen bin ich hier.«


  Er heftete seinen Blick nun auf Volkert, in dem eine dunkle, unangenehme Vorahnung aufstieg.


  »Zenturio Thomasius, Ihr habt mit unseren deutschen Kameraden ein gutes Einvernehmen gehabt, und Ihr seid überdies ein sehr zuverlässiger und eloquenter Mann. Ich brauche jemanden, der überzeugend auftreten kann und der klug ist, keinen barbarischen Querschädel, der nur das Schwert zu führen weiß. In Euch sehe ich den Diplomaten genauso wie den Soldaten. Ich brauche jemanden, der mit den Zeitenwanderern erste Gespräche einleitet, ganz vorsichtig und zurückhaltend. Dieser Mann seid Ihr!«


  Volkert wusste, dass er bleich wurde. Wahrscheinlich dachten seine Kameraden, dies sei ihm zu viel der Ehre oder er sei von diesem Vertrauensbeweis förmlich überwältigt worden. Jedenfalls war das Grinsen von Secundus und Levantus nicht anders zu deuten. Doch ihm wurde schlecht angesichts der Zwickmühle, in der er sich befand. Wie konnte er Sedacius diesen Befehl ausreden, ohne den Befehl zu verweigern?


  Ein Blick in das Gesicht des Tribuns zeigte ihm, dass dies sicher unmöglich war.


  Wie konnte er dann seine Aufgabe erfüllen, ohne aufzufliegen?


  Volkert seufzte tief auf. Sedacius klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter, dann setzte er seine Ausführungen fort, deren Inhalt der junge Deutsche nur noch wie durch einen Nebel wahrnahm.


  In seinem Kopf wirbelte es umher. Er stand vor einer Situation, für die es keine Lösung gab. Ein großes Unheil braute sich über ihm zusammen.


  Und dann, erst im Nachgang, fast schon peinlich spät, wurde ihm jäh bewusst, dass Julia in Ravenna lebte.


  Thomas Volkert bemerkte, dass sein Leben einmal mehr sehr kompliziert zu werden drohte.
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  Es herrschte Aufregung in der Stadt. Sie war nicht offen sichtbar, aber für jeden unterschwellig zu spüren. Godegisel kannte diese Atmosphäre. Als er sich mit seinen Männern kurz vor dem Angriff seines Volkes auf Thessaloniki in der griechischen Metropole verborgen hatte, war ihm eine ähnliche Stimmung aufgefallen. Damals war sie stärker, fast greifbar gewesen. Damals hatten Zehntausende von Gotenkriegern auch direkt vor der Stadt gestanden. Derzeit war die Bedrohung für Ravenna noch weiter entfernt, etwas diffus, und die Hoffnungen aller, die Gratian Gutes wünschten, lagen auf dem Ausgang der Schlacht, die im fernen Norden derzeit vorbereitet werden würde.


  Renna, der als Militärpräfekt dafür sorgte, dass die norditalienische Stadt das Zentrum einer zweiten Verteidigungslinie wurde, sollte Gratian scheitern, versuchte sein Möglichstes, um Zuversicht und Gelassenheit zu verbreiten. Die Tatsache aber, dass er nur wenige Soldaten zur Verfügung hatte und dass die Kontingente, die aus anderen Reichsteilen eintrafen, oft nur recht klein waren, und dass man von vielen gar nicht wusste, ob sie rechtzeitig ankommen würden – all dies ließ sich nicht verbergen.


  Und so lag das Unheil in der Luft. Das galt nicht nur für Ravenna selbst, sondern auch für die Siedlung der Zeitenwanderer. Die erhöhten Sicherheitsvorkehrungen, die Magister Dahms eingeleitet hatte, waren überall sichtbar. Soldaten patrouillierten in den Straßen und Besucher wurden mit Akribie überprüft. Aus den Schornsteinen des eisernen Schiffes drang permanent Dampf, da die darin befindlichen Maschinen in Bereitschaft gehalten wurden. Vor zwei Tagen hatten sich Priester zu einer stummen Demonstration versammelt, um damit zu zeigen, dass sie über die Aussicht, dass die Zeitenwanderer mit ihrem Hexenwerk in Bedrängnis geraten würden, durchaus erfreut waren. Gerüchte machten die Runde, nach denen Ravenna von aller Unbill verschont bleiben würde, wenn man nur die Zeitenwanderer ausliefern würde. All dies war noch keine Gefahr, solange die Aussicht bestand, dass Gratian in der Schlacht gegen Maximus obsiegen würde. War der Ausgang der Schlacht aber negativ, würden die Agitatoren sicherlich dafür sorgen, dass aus dieser Art von Gerüchten handfeste Pläne wurden, erst recht dann, wenn sich die Truppen des Maximus Ravenna nähern sollten.


  Womit auch Godegisel im Stillen rechnete. Er war derjenige, der Maximus von den Leuten um Dahms am besten kannte, und er wusste, dass es ein wichtiges Kriegsziel war, an die Ressourcen, aber durchaus auch die Kenntnisse der Zeitenwanderer heranzukommen.


  Welche Rolle der junge Gote bei alledem spielte, wusste er selbst nicht so genau. Bis jetzt war er so eine Art informeller Ratgeber, aber eine echte Funktion erfüllte er nicht. Er hatte das Gefühl, dass auch Dahms nicht so recht wusste, was er mit ihm anfangen sollte, und würde er darum bitten, in seine Heimat – in die von den Goten besiedelten Teile Ostroms – zurückkehren zu dürfen, dann wäre das sicher kein Problem.


  Godegisel bat nicht darum.


  Er wusste, dass hier Dinge passierten, die die Zukunft des Imperiums bestimmen würden. Wie konnte er, der den römischen Kaiser Valens auf seiner Flucht begleitet hatte, sich jetzt einfach zurückziehen und unbeteiligt aus der Ferne zuschauen, wie sich die Dinge entwickelten? Er musste einfach dabei sein, in unmittelbarer Nähe, soweit es ihm erlaubt wurde. Und da ihn niemand fortschickte, blieb er einfach.


  An diesem Morgen trug er eine Schuld ab.


  Eigentlich wäre das gar nicht nötig gewesen, aber möglicherweise war es tatsächlich so, dass der junge gotische Adlige, der das Heimatland auf der Flucht vor den Hunnen verlassen hatte, nicht die gleiche Person war, die jetzt die staubige Straße entlangschritt, um einen Schaden zu begleichen, den wahrscheinlich niemand als solchen wahrnehmen würde. Godegisel, offiziell alimentiert aus den finanziellen Mitteln der Zeitenwanderer, trug ein einfaches, aber neues Gewand, hatte sich neue Sandalen gönnen dürfen und trug ein langes Messer an seiner Hüfte. In seinem Beutel klimperten einige Münzen. Er durfte sich in der Kantine der Zeitenwanderer verpflegen und schlief in einer der Gemeinschaftsunterkünfte für Manufakturarbeiter – zusammen mit einem Vorarbeiter, der meist Nachtschicht hatte und daher tagsüber schlief.


  In seinem Arm trug Godegisel ein Bündel, sorgfältig gereinigt und gefaltet. Als er die Werkhalle betrat, die er vor einigen Wochen bereits einmal besucht hatte, fühlte er eine gewisse Erleichterung. Es fiel ihm nicht schwer, den Vorarbeiter zu finden, der ihn nach seiner Ankunft hier eingestellt, ihm ein Handgeld ausbezahlt und eine Arbeitsmontur überreicht hatte. Der Gote war dann mit alledem entwischt und hatte sich Dahms vorgestellt, ohne jemals den Arbeitsvertrag zu erfüllen, für den er im Voraus bezahlt worden war.


  Der ältliche Mann, dessen muskulöse Gestalt hinter einem breiten Tisch hockte, sah auf, als Godegisel einen Raum betrat, der offenbar gleichzeitig als Verwaltungsstelle und Aufenthaltsraum für die Vorarbeiter fungierte. Der Gote konnte sich nicht an seinen Namen erinnern, aber der Andere wusste mit dem Gesicht Godegisels wohl noch etwas anzufangen. Seine Augen verengten sich und er stand auf. Er wirkte nicht aggressiv, aber auch nicht erfreut und öffnete den Mund.


  Godegisel kam ihm zuvor. Er legte das saubere Bündel auf den Tisch, sodass der Vorarbeiter es gut sehen konnte. Dann holte er in einer bedeutsamen Geste seinen Beutel hervor und zählte die Summe ab, die er als Handgeld erhalten hatte – und legte noch etwas dazu.


  Dann deutete er eine Verbeugung an.


  »Ich entschuldige mich. Ich habe Sie getäuscht. Ich war fremd in der Stadt und musste dringend mit den Zeitenwanderern sprechen. In meinem Zustand, nach einer langen Reise und wenig Essen oder Pflege, hätte man mich niemals vorgelassen. Ich habe Ihren Vorschuss und Ihre Hilfe benötigt, um Zugang zu erhalten und eine wichtige Nachricht zu überbringen. Dann passierten viele Dinge und ich hatte ganz vergessen, dass ich noch eine Schuld zu begleichen habe. Ich hätte früher hierher kommen sollen.«


  Er wies auf den Tisch. »Die Kleidung ist einwandfrei, ich habe sie nur wenige Tage getragen. Sie ist sauber. Das Handgeld zahle ich vollständig zurück, mit einem kleinen Aufschlag wegen des Ärgers, den ich Ihnen sicher bereitet habe. Noch einmal: Es war keine böse Absicht, der mich zu diesem Betrug getrieben hat, sondern eine Notwendigkeit. Das erklärt mein Handeln, entschuldigt es aber nicht.«


  Der ältere Mann blickte auf das Bündel und sammelte die Münzen ein. Dann fokussierte er seinen Blick auf den Goten, der nun abwartend dastand, nicht unterwürfig, aber auch nicht allzu forsch.


  »Das habe ich nicht erwartet«, kam langsam die Antwort. »Sie waren nicht der Einzige, der das Handgeld genommen hat und nicht zur Arbeit erschienen ist. Aber Sie sind der Erste, der es zurückbringt und erklärt, warum. Mir ist kein großer Schaden entstanden. Jetzt erst recht nicht. Ich akzeptiere Ihre Entschuldigung. Ich nehme an, dass Sie an der Arbeit nicht mehr interessiert sind?«


  Godegisel nickte. »Ich stehe bis auf Weiteres in Diensten der Zeitenwanderer.«


  Der Vorarbeiter machte eine ausladende Handbewegung.


  »Das tun wir letztlich alle hier. Ohne die seltsamen Germanen gäbe es hier keine Werkhallen, keine Manufakturen, keine Arbeit. Wir sind alle auf Gedeih und Verderb mit ihnen verbunden.«


  »Ist das etwas Schlechtes?«


  Der alte Mann grinste. »Eine gute Frage. Es gibt hier einige Priester, die finden das alles sehr fragwürdig. Ich sehe, dass sich meine Taschen füllen, dass hier viel gearbeitet wird und dass es fast täglich neue Vorgehensweisen und Techniken gibt, die man mir ohne weitere Gegenleistung überlässt, nur, damit ich effektiver produzieren kann. Ich beklage mich nicht. Tatsächlich sind es meist jene, die den alten Wegen und der alten Zeit nachtrauern, die am lautesten jammern. Aber ich bin der Überzeugung, dass man nicht in der Vergangenheit leben darf. Jetzt ist jetzt.«


  »So denkt wahrlich nicht jeder.«


  »Aber viele in dieser Stadt. Die meisten sogar. Wenn die Aufständischen kommen, werden wir Waffen in die Hand nehmen und die Zeitenwanderer verteidigen, wenn das von uns verlangt wird.«


  Godegisel verbarg seine Überraschung. Die wilde Loyalität, die aus den Worten des Mannes sprach, hatte er so nicht erwartet. Und er fühlte in sich den plötzlichen Drang, zu widersprechen, auch auf die Gefahr hin, sich damit die gerade frisch erworbene Sympathie seines Gegenübers gleich wieder zu verscherzen.


  »Die Zeitenwanderer haben sicher ihre Vorzüge, aber sie haben vor allem Unruhe in das Reich gebracht«, erklärte er fast gegen seinen Willen. »Der Aufstand des Maximus wäre nicht ausgebrochen, wenn nicht die Zeitenwanderer angefangen hätten, römische Politik mitzubestimmen.«


  Der alte Mann grinste. »So funktioniert Rom nicht, mein Freund. Es hätte immer einen Grund gegeben, einen Usurpator auf den Thron zu setzen. Was ich von der Vergangenheit der Zeitenwanderer gehört habe, bestätigt mich darin nur. Die Frage ist doch gar nicht, ob wir Aufstand und Tumult verhindern können, sondern vielmehr, was aus diesem entstehen wird: eine neue, stabilere Ordnung, in der Männer wie ich ihrem Tagwerk nachgehen können, ohne dass wir dauernd unter Willkür und Gewalt zu leiden haben – oder weiteres Chaos, Verfall und Unsicherheit?«


  »Sicherheit ist ein hohes Gut, aber es wird überschätzt.«


  »Sie sind doch Gote? Sie sollten Sicherheit zu würdigen wissen.«


  »Sie ist eine Illusion, wenn man sie an äußeren Maßstäben misst. Letztlich muss man sich sicher fühlen, ehe man auch Sicherheit bekommen kann. Wenn man ständig Angst hat, kann der Kaiser noch so lange regieren und noch so kluge Entscheidungen treffen, man wird doch niemals diese Ruhe finden, nach der man sich so sehnt.«


  Der Vorarbeiter schaute Godegisel schräg an. »Ein Philosoph, ja?«


  Der Gote zuckte mit den Schultern. »Ich habe viel erlebt. Da wird man nachdenklich.«


  »Sie suchen Wurzeln.«


  »Alles, was ich in dieser Hinsicht fand, wurde entweder ausgerissen oder habe ich selbst aus dem Boden gezogen. Und beides ist letztlich auf mich zurückzuführen. Auch die Zeitenwanderer werden zumindest mir keine Sicherheit geben können, wenn ich sie am falschen Platz suche.«


  Der Vorarbeiter machte eine Geste der Hilflosigkeit. »Ich kann nur tun, was ich tun kann. Wenn der Feind kommt, verteidige ich, was ich für das Beste halte. Was werden Sie tun, der Sie in den Diensten der Zeitenwanderer stehen? Werden Sie davonrennen oder stehen bleiben?«


  »Ich renne nicht davon, aber ich werde mich auch keinem Sturm in den Weg stellen, für den ich zu schwach bin. Und ich glaube, das gilt auch für die seltsamen Germanen selbst. Ich denke, dass sie einen recht ausgeprägten Überlebensinstinkt haben. Sie werden fliehen, wenn es notwendig ist, um die Chance zu erhalten, wieder zurückzukehren.«


  Der Vorarbeiter sah nachdenklich drein. »Das kann sein. Und dumm ist es nicht.«


  Godegisel nickte dem Mann zu. »Hier sind Ihre Sachen. Ich danke Ihnen für Ihr Verständnis und wünsche alles Gute, egal, wie heftig der Sturm wehen wird.«


  Damit wandte er sich ab und ging.


  Draußen, auf der belebten Straße, blieb er einen Moment stehen und atmete tief durch. Er wusste gar nicht, was in ihn gefahren war, dass er mit einem letztlich Fremden eine solche Diskussion geführt hatte. Wahrscheinlich war es ihm ein Bedürfnis gewesen, selbst Klarheit über die eigene Position zu erlangen. Jetzt fühlte er sich besser, da ihm bewusst war, dass sein Schicksal mit dem der Zeitenwanderer verknüpft war. Welche Zukunft auch immer vor ihm lag, es schien deutlich zu sein, dass Gott ihm eine Rolle zugewiesen hatte, die er vielleicht noch nicht vollständig verstand, deren Aufgabe aber noch nicht erfüllt war.


  Dass da in Gallien eine Frau war, die wahrscheinlich schon nicht mehr an ihn dachte, war alles, was ihm noch an Schmerz blieb.
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  »Nun?«


  In dieser simplen Frage steckte alles, worum es hier ging. Rheinberg drängte von Geeren nicht, der regungslos neben ihm stand. Es war früh am Morgen, die Sonne gerade aufgegangen, empfindlich kühl für einen Sommertag. Der Tau lag auf dem Gras und man fühlte einen großen Frieden – wenn man nicht wie Hauptmann von Geeren damit beschäftigt war, durch einen Feldstecher die Schlachtformation eines gegnerischen Heeres zu betrachten.


  Eines musste man Maximus lassen: Er hatte nicht lange herumlaviert. Keine Botschafter mit gedrechselten Drohungen oder Vorschlägen, kein Ausweichen, keine Verzögerungen. Als klar war, dass sich das kaiserliche Heer ausreichend genähert hatte, waren an diesem frühen Morgen auch die Männer des Usurpators aufmarschiert und boten Gratian die Schlacht an. Es war ersichtlich, dass auch Maximus eine Entscheidung wollte. Rheinberg war das recht, wie es ihm gleichzeitig auch unheimlich war: Dieses forsche Vorgehen zeugte von Selbstbewusstsein, und das, obgleich Maximus mit von Klasewitz jemand zur Seite stand, der gut erklären konnte, was die deutsche Infanterie auf dem Schlachtfeld würde ausrichten können.


  Es war Selbstbewusstsein oder bewusste Ignoranz.


  Oder ein Bluff.


  Die Situation machte Rheinberg deutlich, dass er nicht zum Feldherrn geboren war. Ja, auch als Führer eines Kriegsschiffes spielte man das Hin und Her aus Vermutungen und Gewissheiten über die Absichten des Feindes, kalkulierte und analysierte, ging Risiken ein oder vermied sie, oft auf der Basis einer unzureichenden Information. Aber es war so etwas ganz anderes, ein Schiff zu führen als eine vieltausendköpfige Armee. Und auf See gab es Wind, Wellen, vielleicht einmal Nebel, aber das war es dann auch schon. Hier präsentierte sich ihm ein Schlachtfeld, das relativ eben war, auf dem es aber Gehöfte gab, kleine Baumgruppen, den einen oder anderen Hügel, Gräben, Bäche, höheres und niedrigeres Gras, Büsche – es war …


  … es war einfach unübersichtlich.


  Rheinberg konnte noch sehr viel von Arbogast und Malobaudes lernen. Die beiden Generäle hatten schnell damit begonnen, das zu tun, wozu Rheinberg sich nicht in der Lage sah: Sie lasen das Gelände, sie dachten über die richtige Schlachtformation nach, sie versuchten, sich ein Bild über die Stärken und Schwächen der diversen Truppenteile zu verschaffen. Rheinberg war da stummer Zuhörer. Selbst Gratian hatte zu dieser Diskussion mehr beizutragen als er selbst. Seit seiner Ernennung zum Heermeister hatte sich der junge deutsche Offizier nicht mehr so hilflos gefühlt.


  Es gab dann doch einige Dinge, bei denen er und von Geeren die Experten waren. Und genau damit befassten sie sich in diesem Augenblick.


  Der Infanterieoffizier senkte den Feldstecher.


  »Wie wir vermutet haben, Jan. Bronzekanonen.«


  Rheinberg nickte. In so kurzer Zeit hatte von Klasewitz – auch noch auf der Basis einer schlechteren industriellen Grundlage – nur den einfachsten Weg der Geschützproduktion gehen können. Eisen war für Kanonen, wenn sie schon nicht aus Stahl bestanden, weniger gut geeignet als Bronze, da letzteres Material elastischer war und nicht so schnell Risse bekam. Dafür war die Bronzekanone an Reichweite und Durchschlagskraft unterlegen.


  »Wie viele?«


  »Viele. Ich habe sie nicht alle gesehen, glaube ich, aber es sind über ein Dutzend. Mehr als 20. 30 vielleicht.«


  »Unser Freiherr war fleißig.«


  »Er versteht sein Handwerk, das muss man ihm lassen.«


  »Gezogener Lauf?«


  »Ich denke nicht.«


  »Das begrenzt Reichweite und Zielsicherheit.«


  »Es sind große Kaliber, und wenn sie Schrot verschießen, ist Zielsicherheit nicht das Problem. Dann müssen sie einfach nur reinhalten, danebenfeuern können sie nicht.«


  Rheinberg nickte. Es war das gleiche Prinzip wie bei den MGs, die sie auf ihrer Seite ausrichteten. An Zielen mangelte es nicht und traf man nicht das eine, so sicher das andere.


  »Wie sind die Geschütze selbst gesichert?«


  »Es gibt offenbar einen größeren Trupp Legionäre, die nach allen Seiten hin sichern«, erklärte von Geeren.


  »Können wir die Kanoniere aus der Ferne erledigen?«


  »Ja – aber sie haben Verschanzungen gebaut und, das war zu erwarten, neben den Kanonen schwere Eisenplatten errichtet. Von Klasewitz hat so was natürlich geahnt. Es ist nicht so, dass wir sie einfach ummähen können. Sie sind darauf vorbereitet.«


  Rheinberg nickte. Es würde auch nicht viel nützen, sich allzu intensiv mit den Kanonen zu befassen, während er gleichzeitig Feuerkraft benötigte, um die Hauptstreitmacht des Maximus zu bekämpfen.


  »Da ist noch etwas«, meinte von Geeren. Er hielt Rheinberg den Feldstecher hin. »Schau mal auf die Legionäre vorne an der rechten Flanke, von uns aus gesehen. Die sind uns am nächsten. Guck auf die Gürtel und was die in Händen halten.«


  Rheinberg hob das Glas ans Auge und sah hindurch. Schnell hatte er die angegebenen Soldaten gefunden und fokussierte die Optik. Dann wurde er einen Moment starr, wie vom Donner gerührt. Wenige Momente später ließ er den Feldstecher sinken. Er war blass.


  »Handgranaten«, murmelte er.


  »In der Tat.« Von Geeren nahm ihm das Beobachtungsinstrument wieder ab und verstaute es in der verstärkten Lederhülle, die um seinen Hals hing. »Der Freiherr war wirklich fleißig. Eine ganz simple Konstruktion. Die Hälfte davon wird möglicherweise gar nicht explodieren.«


  »Eine Hälfte reicht mir bereits«, erwiderte Rheinberg tonlos. Er heftete seinen Blick auf die Stellungen der Infanteristen. Auch sie wurden von Legionären zusätzlich gegen Angriffe aus dem Hinterhalt abgesichert. Sie sollten sich ganz allein auf ein Ziel konzentrieren können.


  »Ich muss mit Arbogast und dem Kaiser reden«, sagte der Kapitän schließlich. »Du hast hier alles im Griff.«


  »Ich warte nur auf das Signal.«


  Rheinberg nickte. Er schwang sich auf sein Pferd. Seine eigene Leibgarde wartete bereits auf ihn und begleitete ihn zurück hinter die breit aufgestellte Front von Gratians Armee, wo der Kaiser mit seinem Stab weilte. Als er sich zu ihnen gesellte, war seinem Gesichtsausdruck bereits anzusehen, dass er keine sonderlich guten Nachrichten brachte. Er versuchte, den römischen Offizieren die Wirkungsweise einer Handgranate zu erklären. Da diese mittlerweile viele der Grundprinzipien moderner Waffen verstanden, dauerte es nicht lange, bis sich auch die Züge von Gratian, Arbogast und Malobaudes verdüsterten.


  »Wir müssen damit umgehen. Die Aufstellung ist bald fertig. Ich werde die Zenturionen persönlich über diese Veränderung informieren. Sie sollen ihre Männer so weit darauf vorbereiten, wie es jetzt noch möglich ist«, meinte Malobaudes schließlich. Er erhob sich sofort und eilte aus dem Feldherrenzelt.


  »Wir können die Schlacht noch abbrechen«, meinte Gratian und sah dem General nach. »Uns eine neue Taktik überlegen.«


  »Nein, das wird nicht viel nützen«, widersprach Arbogast. Der stämmige Germane strich sich über den Bart. »Es ist schlecht für die Moral und letztendlich haben wir ja keine Gegenwehr. Wie haben sich in Eurer Zeit die Soldaten gegen diese Waffe gewehrt, Rheinberg?«


  »Indem sie diejenigen, die sie warfen, töteten, bevor sie sie werfen konnten. Wenn sie flog und traf, half nur, in Deckung zu gehen und zu beten, dass man nicht getroffen wurde oder dass sie nicht losging. Viel anderes blieb nicht.«


  Arbogast nickte. »So etwas habe ich erwartet. Also bleibt unseren Männern auch nichts anderes.«


  Rheinberg erhob sich und nickte Gratian zu. »Ich werde dem Lazarett Bescheid geben, dass nicht nur die Kanonen des Feindes zu einer bestimmten Art von Verletzungen führen können, sondern auch die Handgranaten. Die Feldschere und Sanitäter müssen Bescheid wissen.«


  Er sah in die Runde und hob die Schultern. »Und dann sollten wir einfach angreifen, wie geplant.«


  Die Blicke, die ihm begegneten, spiegelten seine eigene Entschlossenheit wider. Es gab kein Warten mehr.
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  »Das da ist unser Problem!«


  Von Klasewitz’ Zeigefinger zitterte nicht einmal, als er auf die Stellungen zeigte, die die Späher in die große Karte eingezeichnet hatten. Sie waren mit dem Symbol markiert, das Maximus für die Legionäre der Zeitenwanderer, die Infanteristen, ausgewählt hatte. Der Freiherr wusste, dass er mit dieser Diskussion dazu beitrug, den Tod seiner eigenen Landsleute, der mit ihm in der Zeit verschollenen deutschen Kameraden, zu besiegeln. Aber er war schon lange über das Stadium hinaus, sich unnötig viele Gedanken über moralische Fragen zu machen, die ihm in dieser Situation ohnehin nicht weiterhalfen.


  Maximus nickte. »Und wie lösen wir es?«


  Andragathius, der General unter dem Kommando des Maximus, legte eine Hand flach auf die Karte. »Normalerweise würde ich vorschlagen, mit einer großen Kavallerieeinheit der Alanen in einem weiten Umgehungsangriff die Stellungen der Zeitenwanderer zu überrennen. Es würde sicher große Verluste geben, aber das wichtigste Ziel ist es, die Bedrohung durch die … wie habt Ihr sie genannt, Tribun von Klasewitz?«


  »Maschinengewehre«, half der Freiherr.


  »Maschinengewehre … ja, diese Bedrohung gilt es auszuschalten.«


  »Warum tun wir das also nicht?«, wollte von Klasewitz wissen. Er war etwas gereizt, denn man hatte ihn zwar konsultiert, als es um die Aufstellung der Kanonen ging und um deren Schussweite und Schussfeld, aber die genaue Taktik der Schlacht hatten Maximus und Andragathius offenbar erst einmal ohne ihn besprochen. Das war für ihn ein Hinweis auf die Tatsache, dass die beiden Römer noch nicht verstanden hatten, welche Rolle Artillerie bei einer Schlacht spielte und dass diese Waffe in einem engen System mit allen anderen Einheiten agieren musste, um möglichst effektiv zu wirken. Es schien ihm, als würde vor allem Andragathius die Kanonen noch vorwiegend als laute Effekthascherei ansehen, die der eigentlichen Schlacht den Boden ebnen würden, aber letztlich keinen wirklich wichtigen Beitrag zu leisten imstande wären.


  »Wir tun es nicht, weil die rückwärtige Flanke der Stellungen durch ausgesuchte Truppen Gratians gedeckt wird. Man würde die Kavallerie rechtzeitig bemerken und die Zeitenwanderer hätten reichlich Zeit, sich auf diese Bedrohung einzustellen. Das gäbe nicht einfach nur hohe Verluste, sondern ein Blutbad mit höchst zweifelhaftem Ausgang.«


  »Also was dann?«


  »Wenn Eure Kanonen eine größere Reichweite hätten, würden wir das Problem damit lösen können«, murmelte Maximus nachdenklich. Von Klasewitz’ erste Reaktion war es, dies als Anklage zu werten, doch ein Blick in das Gesicht des Comes belehrte ihn eines Besseren. Der Mann wollte hier niemanden beschuldigen, sondern hatte eine wichtige Funktion der Artillerie besser erkannt, als es der Freiherr eben noch für möglich gehalten hatte. Natürlich dienten Kanonen normalerweise auch dazu, gegnerische Artillerie zu vernichten, soweit sie sich in Reichweite befand. Bedauerlicherweise hatte Maximus mit seiner Feststellung recht, dass die Maschinengewehre weiter schießen konnten als die letztlich kruden Bronzestücke der Aufständischen – ein Grund, warum er dem Schutz der Kanoniere besondere Aufmerksamkeit geschenkt hatte.


  »Wie sieht die Alternative aus?«


  »Wir müssen zwar massiv gegen die Stellung der Zeitenwanderer vorgehen, aber nicht über Umwege, sondern von allen Seiten. Wir werden einen hohen Blutzoll zahlen, aber wir haben mit den Handgranaten einen taktischen Trumpf zur Verfügung. Die Zeitenwanderer auszuschalten, ist unsere erste Priorität. Wir müssen so schnell vorangehen, dass sie gar nicht rechtzeitig reagieren können, mit Fußsoldaten und Reitern.«


  »Lasst die Reiter fort«, riet von Klasewitz. »Die sind ein zu leichtes Ziel. Wir greifen geballt mit Fußsoldaten an. Wenn sie sich so verhalten, wie wir geübt haben, können wir die Verluste minimieren.«


  »Aber das dauert sehr lange!«


  Von Klasewitz sah Andragathius an. »Das mag sein. Aber auf diese Art und Weise erproben wir eine sinnvolle Taktik und zeigen den Männern, dass die Wunderwaffen der Zeitenwanderer ihre Grenzen haben. Das wird auch künftig wichtig sein. Wenn wir die Schlacht gewonnen haben, ist der Krieg noch nicht entschieden, egal, was Ihr Euch erträumt.«


  Neben seiner Tätigkeit als Artillerieoffizier hatte von Klasewitz auch andere Trainingseinheiten mit Unteroffizieren vorbereitet, vor allem zum korrekten Einsatz der primitiven Handgranaten sowie zur Art des Vormarsches. Bisher hatten sich römische Legionäre im Kampf zur Deckung hinter ihre Schilde gehockt, vor allem, wenn ein Pfeilhagel auf sie hinabregnete. Das würde gegen die Geschosse aus den deutschen Maschinengewehren nicht weit helfen. Stattdessen hatte von Klasewitz, sehr zur anfänglichen Belustigung der unterwiesenen Römer, gezeigt, was zu tun war, wenn die Waffen der Zeitenwanderer losschlugen: sich flach auf den Bauch werfen, so eng wie möglich an den Boden pressen und dann, wenn sich die Salve von der eigenen Position fortzubewegen schien, auf dem Bauch weiter in Richtung des Feindes zu robben, um ein möglichst kleines, im Gebüsch oder höherem Gras bestenfalls nicht sichtbares Ziel darzustellen. Er hatte es ihnen demonstriert, doch sie hatten es erst begriffen, als er damit begonnen hatte, mit seinem Gewehr Schüsse über ihren Kopf hinweg abzugeben. Dann hatte sich ihre Lernbereitschaft rapide erhöht.


  »Wenn die Instruktionen, die ich gegeben habe, gut umgesetzt worden sind«, setzte der Freiherr fort, »dann sollten die Männer wissen, was zu tun ist, wenn sie unter Feuer geraten. Ich kann einem Kavalleristen nicht sagen, er soll vom Pferd steigen und sich hinlegen, vor allem, weil er danach wahrscheinlich kein Pferd mehr haben wird, das er wieder reiten kann. Nein, lassen wir die Kavallerie aus dem Spiel. Sie wird uns hier nichts nützen. Ein entschlossener Vormarsch der Legionäre, die auf Handgranatenreichweite herankommen müssen, und das von mehreren Seiten gleichzeitig – das ist unsere Taktik.«


  Von Klasewitz hatte sich nicht ereifert. Seine Anmerkungen waren von kalter Präzision gewesen. Andragathius und Maximus konnten sich des Eindrucks nicht erwehren, dass der Mann wusste, wovon er sprach. Schließlich war es der Comes, der nickte und sagte: »Das überzeugt mich. Andragathius, wir schichten die Legionen entsprechend um. Führe bereits jetzt eine Truppe um die Stellungen der Gegner herum, damit sie rechtzeitig angreifen können. Reite Störangriffe mit der Kavallerie, um die feindlichen Späher zu irritieren oder, noch besser, auszuschalten. Aber keine Reiterei im direkten Angriff gegen die Stellungen der Zeitenwanderer. Wir setzen das Gros der Hilfstruppen am anderen Ende des Schlachtfeldes ein.«


  »Sehr gut«, kommentierte von Klasewitz. »Die Feinde haben eine wichtige taktische Entscheidung getroffen, die uns jetzt entgegenkommt: Ihre Infanterie ist an einer Stelle konzentriert. Der Vorteil ist, dass man von dort einen großen Schaden anrichten kann und ein eindeutiges Schussfeld hat. Auch ist man schwerer zu überwältigen, wie wir feststellen werden. Der gravierende Nachteil ist die mangelnde Flexibilität. Die Reichweite der MGs ist erheblich, ja, und auch die Gewehre bestreichen das ganze Schlachtfeld. Dennoch werden die weiter entfernten Teile unserer Legionen deutlich weniger unter dem Beschuss der Feinde leiden. Dort werde ich auch das Feuer unserer Kanonen konzentrieren. Wir müssen die eine Flanke halten und uns langsam auf die Stellung der Zeitenwanderer zuarbeiten, mit der anderen müssen wir offensiv vorgehen.«


  Der Freiherr skizzierte das Szenario auf der Karte. Er hatte dieses Argument schon so oft vorgebracht, doch er wurde nicht müde, es erneut zu wiederholen. Natürlich verfolgte er damit noch ein weiteres Ziel: Seine Geschütze mussten ihre Wirksamkeit und ihren Sinn in der Schlacht überzeugend unter Beweis stellen. Von ihrer Effektivität hing die weitere Stellung des Freiherrn im Machtgefüge des Maximus ab. Daher wollte er seine Artillerie so gut wie möglich einsetzen, um an Prestige und Einfluss zu gewinnen. Sein Ziel musste es sein, neben Andragathius mindestens als gleichwertiger Heerführer anerkannt zu werden.


  Die Besprechung dauerte nicht mehr lang. Die Grundlinien des Vormarsches waren klar und die Aufstellung der Legionen beinahe abgeschlossen. Schließlich verabschiedete sich von Klasewitz, trat aus dem Feldherrenzelt in den taufrischen Morgen und marschierte sogleich auf seine Artilleriestellungen zu. Er bemühte sich, Zuversicht und Selbstbewusstsein zu verbreiten, wenngleich auf seine eigene, eher herrische Art. Dass da Zweifel an ihm nagten, verbarg er, so gut er konnte. Eine Schlacht, das hatte er während seiner Ausbildung gelernt, war absolut unvorhersehbar, hatte sie erst einmal begonnen und ihre eigene Dynamik entfaltet. Das galt umso mehr für diese hier, wo bisher ungewohnte und ungeübte Elemente in die Gleichung einbezogen wurden. Das war normalerweise das Rezept für heillose Verwirrung und Probleme bei der Koordination. Es war aber auch die Chance, eine neue taktische Doktrin zu etablieren und ihre Wertigkeit vorzuführen.


  Chancen und Risiken, so fühlte der Freiherr, hielten sich die Waage.


  Jetzt galt es, das eigene Gewicht so gut wie möglich in die Waagschale zu werfen. Und dazu war von Klasewitz fest entschlossen.
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  »Jetzt gilt es, Männer!«


  Es hätte der Ermunterung nicht bedurft. Hauptmann von Geeren hatte seine Soldaten selten so konzentriert erlebt wie jetzt. Jeder wusste, worauf es nun ankam, und sie alle kannten das Risiko. Von Geeren nickte dem Zenturio zu, der neben ihm im Dreck lag und ebenfalls mit einem Feldstecher bewaffnet war. Lucius Verilius war der Kommandant der Legionäre, die die Infanteristen vor allem von den Flanken und im Rücken vor Überraschungsangriffen bewahren sollte. Er war sehr jung, jünger als der Hauptmann, und hatte diese Aufgabe vor allem auch deswegen erhalten, weil er sich besonders gut auf die neue Technik der Zeitenwanderer eingestellt hatte. Dass er den Feldstecher mit der gleichen Selbstverständlichkeit wie der Deutsche bediente, war nur ein Indiz für diese Tatsache. Dass er als erster römischer Offizier eine Pistole aus den Beständen der Deutschen erhalten hatte und sichtbar am Gürtel trug, ja mit dieser bei Schießübungen sogar gute Ergebnisse erzielt hatte, war ein weiteres. Verilius gehörte zu einer neuen Generation römischer Soldaten, die die Vorteile und Potenziale der Waffentechnologie aus der Zukunft erkannten und bereit waren, althergebrachte Vorgehensweisen und Gewissheiten zu überdenken.


  Sie kamen richtig gut miteinander aus. Dabei half, dass die Sprachkenntnisse der beiden Männer keine Einbahnstraße waren. Mit dem gleichen Feuereifer, mit dem der Zenturio die Pistole zu meistern gelernt hatte, war er bei den Sprachlektionen im Deutschen dabei gewesen. Was er gelernt hatte, war holprig und voller Fehler, aber er hatte keine Scheu, trotzdem draufloszureden und Korrekturen mit stoischer Gelassenheit über sich ergehen zu lassen.


  Nicht weit von hier hörte man die Kriegsmusik der beiden Legionen, die mit ihren letzten Vorbereitungen für die Schlacht begonnen hatten. Von Geeren vermisste die Trommeln, die er gewohnt war. Römische Schlachtmusik hatte viel mehr mit Flöten und Trompeten zu tun, was zwar oft sehr laut, aber letztlich eher störend wirkte, zumindest in seinen Ohren. Er nahm sich vor, die Sache mit den Trommeln zu gegebener Zeit einmal anzusprechen, erkannte aber, dass es dafür eigentlich schon zu spät war: Hatten Artillerie und Schusswaffen erst flächendeckend ihren Einzug gehalten, würde ohnehin niemand mehr das Gedudel vernehmen können und die Musikanten würden sich, wie in seiner eigenen Zukunft, darauf beschränken, zu festlichen Anlässen aufzuspielen.


  Die beiden gigantischen Armeen, die sich da positioniert hatten, wirkten wie überdimensionierte Sportmannschaften. Obgleich von Geeren und Rheinberg immer und immer wieder darauf hingewiesen hatten, dass es viel sinnvoller sei, so schnell wie möglich Positionen einzunehmen, die Deckung versprachen, hatten sich die Römer von dieser eher pompösen und nunmehr veralteten Art der Schlachtvorbereitung nicht abhalten lassen. Rheinberg hatte von Geeren irgendwann bedeutet, dass es nichts nützen würde. Sie würden die bittere Erfahrung am eigenen Leibe machen müssen, um zu verstehen, dass klassische Schlachtformationen mehr oder weniger obsolet wurden.


  Das Problem, so hatte auch der Hauptmann erkannt, lag darin, dass die Goten die Opfer der deutschen Waffen geworden waren. Barbaren. Wilde. Jetzt zwar Römer geworden, aber letztlich doch nur Bürger zweiter Klasse. Römische Legionäre waren mit dem Feuersturm aus Kanonen und Gewehren noch nicht konfrontiert worden, zumindest nicht als Ziele. Es war schwer, das mit bloßen Worten zu beschreiben. Zenturio Verilius gehörte zu den wenigen Offizieren, die die Lektionen aufgesogen hatten. Seine Männer hatten gewisse Dinge lernen müssen, so etwa, sich beim lauten Befehl »Deckung!« ohne jedes Zögern in den Dreck zu werfen, egal, wo sie gerade standen.


  Das war der Masse der Legionäre nicht zu vermitteln gewesen.


  Die Überlebenden dieser Schlacht, so dachte von Geeren bitter, würden es hinterher besser verstehen. Für ihre toten Kameraden war es dann aber leider zu spät.


  Ein Reiter kam herangetobt, riss das Pferd an den Zügeln, sodass es fast unmittelbar neben von Geeren zum Stillstand kam. Der Mann sprang vom Rücken seines Tiers, es war einer von Rheinbergs Meldern.


  »Der Heermeister entsendet seine Grüße!«, sagte der Mann etwas atemlos.


  »Und?«


  »Der Befehl zum Angriff wird um 8:30 Uhr gegeben, sollte Maximus nicht den ersten Schritt machen.«


  »Danke! Wir sind bereit.«


  Der Mann nickte, warf sich wieder auf sein Reittier und stob davon.


  Von Geeren blickte auf die Uhr. Noch eine Neuerung für die römische Schlachtfeldtaktik: Rheinberg hatte auf der Saarbrücken alle funktionierenden Uhren einsammeln lassen, ob nun am Arm getragen oder an einer Kette. Es war eine ordentliche Zahl zusammengekommen. Einige davon waren an wichtige Offiziere der Römer verteilt worden, die sich über die Exaktheit der Zeitmessung sehr erfreut gezeigt hatten. Seitdem wurden taktische Befehle mit Zeitangaben versehen, die unmissverständlich waren. Es erleichterte die Koordination immens, wenngleich der Vorteil mit Beginn einer Schlacht sofort rapide abnahm. Das größte Problem blieb die Schlachtfeldkommunikation, bei der man auf Melder und akustische Signale angewiesen war. Dahms hatte vorgeschlagen, weithin sichtbare Flaggensignale einzuführen, mit einem Mast auf dem Feldherrnhügel, sodass der Feind die Signale nicht oder nur schwer deuten konnte. Leider war man damit nicht fertig geworden, bevor es nun zu dieser Schlacht gekommen war. Also waren die Flötisten und Trompeter wieder am Zuge, und deren Signalfolgen waren Maximus wohlbekannt. Keine Möglichkeit zur Überraschung hier.


  Von Geeren winkte seinen Leutnants zu. Die nickten nur. Alle wussten Bescheid. Der Hauptmann sah, wie der MG-Schütze in seiner Nähe ein letztes Mal den Sitz des Patronengurtes prüfte und sich dann förmlich in die mächtige Waffe hineinlegte, das Ziel fest im Auge. Andere Infanteristen, in selbst gegrabenen Schützenpositionen, um dem gelegentlichen Pfeil oder anderen Wurfgeschossen nicht schutzlos ausgeliefert zu sein, hielten es ähnlich. Von Geeren hatte den Befehl gegeben, wo möglich, Offiziere der Feinde ins Visier zu nehmen. Sie waren eindeutig an ihren Uniformen und vor allem den Helmen gut zu erkennen. Je mehr es davon erwischte, desto schwieriger würde es für den Feind sein, den eigenen Angriff sinnvoll zu koordinieren.


  Von Geeren wollte dieses aber auch nicht überbewerten. War die Schlacht erst einmal richtig im Gange, ging es nur noch nach vorne und Einheiten hatten die Tendenz, sich im Gewirr der Schlacht aufzulösen. Gute Führer spielten dann sicher noch eine wichtige Rolle, aber nicht mehr die wie zu Beginn des Gemetzels.


  Dennoch wurde jeder kleine Vorteil gerne genommen.


  Und dann, als wäre es nicht ausreichend vorher angekündigt worden, schreckte von Geeren zusammen, als er das Trompetensignal hörte. Er hätte auf die Uhr sehen sollen, ermahnte er sich.


  »Ziele anvisieren!«, rief er laut und die anderen Offiziere gaben den Befehl weiter. Er war an sich unnötig – die Männer taten seit einer halben Stunde nichts anderes –, aber er kündigte an, dass sogleich der nächste Befehl folgen würde.


  In Maximus’ Armee kam Bewegung. Die Männer Gratians dagegen blieben stehen, und das aus gutem Grund: Sie wollten nicht in die Feuerlinie der Infanteristen geraten. Von Geeren hob den Feldstecher und runzelte die Stirn. Ein ganzer Flügel der gegnerischen Armee hatte die Marschrichtung geändert. Tausende von Soldaten marschierten entschlossen … auf ihn zu.


  »Feuer! Feuer!«, brüllte er, lauter als nötig.


  Die Infanteristen gehorchten. Ein ohrenbetäubender Lärm ertönte, als die Gewehre und MGs ihre tödlichen Geschosse auf den Weg schickten. Von Geerens Augen klebten am Okular. Er sah Legionäre fallen, förmlich niedergemäht, Bilder, die ihn an Thessaloniki erinnerten. Doch dann sah er, wie viel mehr zu Boden sanken, als getroffen sein konnten, und er fühlte, wie in ihm gleichzeitig Furcht wie auch Respekt spürbar wurde.


  Die Legionäre, wie ein Mann, fielen in Deckung, legten sich flach ins Gras.


  Und dann robbten sie, beinahe als hätte sich ein gigantischer Teppich in Bewegung gesetzt, mit verbissener Langsamkeit auf die Stellung der Deutschen zu.


  Ja, die Infanteristen trafen. MGs pflügten durch die Reihen der Angreifer. Schreie der Getroffenen hallten über das Feld. Die Angreifer leisteten einen großen, schmerzhaften, grausamen Blutzoll.


  Doch er war nicht halb so groß, als wenn die Legionäre weiter aufrecht auf sie zumarschiert wären. Von Klasewitz hatte die Männer des Maximus gut instruiert. Sie würden große Verluste erleiden, aber es würde geschehen, was von Geeren insgeheim befürchtet hatte: Sie würden an die Stellungen der Deutschen herankommen, blutend und voller Verletzungen, aber unausweichlich, und dann, irgendwann, würden krude Handgranaten fliegen und blanke Klingen in der Sommersonne blitzen.


  »Verilius!«, stieß von Geeren hervor.


  Doch der Zenturio war nicht an seiner Seite. Von Geeren senkte das Glas, sah sich um, und seine Augen weiteten sich, als er erkannte, dass der Zenturio das tat, was seine Aufgabe war: die Deutschen vor einem Angriff von hinten zu schützen.


  »Flanken sichern! Flanken sichern!«, brüllte von Geeren und wies auf die Richtung, aus der eine weitere, massive Wand aus gegnerischen Legionären langsam auf sie zukam, in Schach gehalten durch Verilius’ Männer, die aber deutlich in der Minderzahl waren.


  »Melder!«


  Ein Mann stand neben ihm. Von Geeren kritzelte etwas auf ein Stück Pergament, überreichte es dem Reiter, der sofort damit verschwand.


  Es krachte laut.


  Von Geeren fuhr herum.


  Ein vorwitziger Legionär des Maximus hatte seine Handgranate geworfen, die nicht einmal in die Nähe der Stellungen der Deutschen gekommen war.


  Aber sie war explodiert. Laut und vernehmlich.


  Von Geeren ließ sich in das nächstgelegene MG-Loch fallen und heftete den Feldstecher wieder an seine Augen.


  Er hoffte, dass der Rest der Schlacht erfreulicher ablief.


  Dann eröffneten die Kanonen des Freiherrn das Feuer.


  Spätestens jetzt hatte Hauptmann von Geeren das Gefühl, dass sie sehr tief in der Scheiße steckten.
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  »Hört auf! Finger weg!«


  Von Klasewitz stürzte nach vorne, riss den Kanonier zurück. Die Zündfackel fiel zu Boden und der Freiherr trampelte sie aus. Der erschreckte Legionär taumelte zurück und wusste nicht, wie ihm geschah. Ein Kugelschauer sauste um ihre Ohren und von Klasewitz riss den Mann in die Deckung hinter den Verschanzungen. Dreck flog hoch, wo die Geschosse der deutschen Infanteristen den Boden aufwühlten. Dann hatten sie sich neue Ziele gesucht und es wurde ruhig, wenngleich auch nur für einen sehr kurzen Augenblick. Die beiden Kanonen links und rechts des Freiherrn feuerten mit einem ohrenbetäubenden Knall.


  Der Kanonier starrte von Klasewitz immer noch verwirrt an. Der Freiherr streckte den Finger aus, zeigte auf den Haarriss, der sich nach der letzten Salve am Rohr gebildet hatte. Die Augen des Römers weiteten sich, dann nickte er eifrig. Er wusste, ein weiterer Schuss, und ihnen wäre die Kanone möglicherweise um die Ohren geflogen.


  Von Klasewitz fluchte, als er sich halb aufrichtete, um zur noch funktionsfähigen Nachbarkanone zu eilen. Das war bereits das dritte Geschütz, das bestenfalls fünf Schüsse abgegeben hatte, ehe es für immer verstummte. Die Dauerbeanspruchung, die möglichst schnelle Schussfolge – all das hatte den Kanonen mehr abverlangt als bei allen Übungen zuvor.


  Von Klasewitz warf sich hinter die Verschanzung, schaute hektisch nach links und rechts, nach hinten. Die Schutztruppe der Kanoniere hatte bereits einen Angriff von Gratians Truppen auf die Geschützstellung unter hohen Verlusten abwehren müssen. Von Klasewitz hatte Maximus um Verstärkung gebeten, und er hatte sie bekommen. Das Bild der ersten Reihe der Legionäre Gratians, die von der ersten Salve seiner Kanonade förmlich zerrissen worden war, hatte sich dem Feldherrn offenbar eingeprägt. Er wollte die Geschütze erhalten. Sie sollten weiterfeuern.


  Von Klasewitz spürte die Hitze des Rohres neben ihm, warf einen sorgenvollen Blick auf die Bronzekonstruktion. Er würde eine weitere Feuerpause anordnen müssen, damit die Kanonen sich abkühlten. Das war gleichzeitig auch die große Gefahr: Die sich abkühlenden Rohre verzogen sich dabei unmerklich. Das führte dann bei Wiederaufnahme des Beschusses zu Schäden.


  Wenn die Schlacht noch lange dauerte, würde von Klasewitz nichts mehr haben, was sich zu beschützen lohnte. Je höher die Beanspruchung, desto schneller würden die noch verbleibenden Kanonen den Geist aufgeben. Der Freiherr hetzte von Stellung zu Stellung, um zu kontrollieren, wie es um seine Geschütze bestellt war. Wenn sie ausfielen, war das eine Sache. Wenn sie den Kanonieren unter den Händen explodierten, eine ganz andere.


  Von Klasewitz hielt sich die Ohren zu. Sein Experiment mit Kerzenwachs als Ohrstöpsel hatte nicht recht funktioniert. Die Kanone feuerte. Stechender Pulvergeruch drang an seine Nase, doch er suchte sofort, fast instinktiv, das Kanonenrohr nach Schäden ab. Es hielt seiner schnellen Inspektion stand.


  Von Klasewitz kroch bis an den Rand der Verschanzung und starrte auf das Schlachtfeld. Das Gemetzel war in vollem Gang. Die deutsche Infanterie hatte zahlreiche Opfer unter den angreifenden Truppen des Maximus gefordert. Doch die Truppen des Comes waren nun nahe genug herangekommen, oft flach auf den Boden gepresst, sodass die Ersten ihre Handgranaten warfen und einige Trupps begannen, sich todesmutig auf die Stellungen der Infanteristen zu werfen. Von Klasewitz vermutete, dass die Männer ihre Bajonette aufgepflanzt hatten und ihnen römische Legionäre zur Seite standen. Es wurde ein sehr unerfreulicher, grausamer Nahkampf und der Freiherr war froh, weit davon entfernt zu sein. Er war Artillerieoffizier. Er tötete aus Entfernung. Handgemenge war nichts, wonach ihm der Sinn stand.


  Geschrei ertönte. Der metallische Laut von aufeinandertreffenden Klingen.


  Der Freiherr fuhr hoch. Er sah, dass die als Schutzwache für die Kanoniere aufgestellten Legionäre plötzlich aktiv waren. Bisher hatten Gratians Truppen kein zweites Mal versucht, die Geschützstellungen direkt anzugreifen, jetzt aber …


  Ein weiterer Schrei. Von Klasewitz nestelte die Pistole aus dem Halfter. Ihm blieben insgesamt 16 Schuss, alle Patronen, die er noch übrig hatte. Sein Gewehr hatte er leer geschossen zurückgelassen, er bevorzugte die Pistole und sie war für den Nahkampf völlig ausreichend.


  Ein Trupp von Gratians Legionären hatte sich angeschlichen, offenbar von den Kundschaftern unbemerkt. Die Männer waren seit Beginn der Schlacht in Sicherheit gewiegt worden.


  Ein Schrei, und ein Mann warf die Arme hoch, sank blutend zu Boden, nur wenige Meter vom Standort des Freiherrn entfernt. Er war durch eine Kugel getroffen worden, direkt in die Brust.


  Da er aber den Rücken der Schlacht zugewandt hatte, konnte dies nur eines bedeuten: Einige der deutschen Infanteristen befanden sich unter den Angreifern.


  Von Klasewitz wurde heiß und kalt. Auch nur eine Handvoll der Grauen würde, wenn sie gewitzt vorgingen, aus den Legionären Kleinholz machen.


  Nun hörte der Freiherr die Schüsse, sie kamen aus dem nahen Unterholz einer Baumgruppe, in der die Schützen sich verborgen hielten. Drei weitere Legionäre sackten zusammen. Angst machte sich breit. Dann ein vielstimmiges Geschrei, als weitere Männer Gratians hinter den Bäumen hervorbrachen und mit gezogenen Klingen auf die Kanonen zueilten.


  »Feuer einstellen!«, brüllte von Klasewitz seinen Kanonieren zu. »Verteidigt Euch!«


  Die Kanonen schwiegen, die Männer wirbelten herum, ergriffen Speere sowie Schwerter und machten sich bereit, ihre Geschütze zu verteidigen.


  Der Freiherr zielte auf einen der Angreifer.


  Er hatte eine ruhige Hand. Einmal abdrücken. Ein peitschender Knall. Ein zu Boden stürzender Legionär. Sicher und ruhig, mit ausgestrecktem Arm, visierte von Klasewitz das nächste Ziel an. Abdrücken. Die Pistole zuckte nach oben. Ein Legionär Gratians fasste sich an den Brustkorb, sackte in sich zusammen. Ein neues Ziel. Kugeln peitschten durch die Luft, als auch die – offenbar nur wenigen – Schützen unter den Angreifern ihre Opfer suchten. Von Klasewitz aber schienen sie wie durch Magie immer zu verfehlen.


  Der Freiherr war völlig fokussiert, suchte sich seine Opfer, zielte genau, schoss, traf, suchte wieder. Männer scharten sich um ihn, verteidigten ihn gegen Angreifer, die nahe genug herangekommen waren. Es waren viele. Zu viele. Der Freiherr schoss, und er traf, doch für jeden Gefallenen schienen zwei neue aus dem Erdboden zu wachsen. Und die Schar seiner eigenen Verteidiger schrumpfte immer mehr zusammen. Dann ertönten Trompeten und der Boden zitterte.


  Von Klasewitz sah sich um, erkannte Reiter, die wild auf die Geschützstellung zuritten. Hunderte. Alanen. Die Verbündeten des Comes. Der Freiherr spürte eine plötzliche Erleichterung.


  Maximus musste von ihrer Lage erfahren haben.


  Es klickte.


  Von Klasewitz starrte auf seine leer geschossene Pistole. Er fingerte nach dem zweiten Magazin, bis er sich daran erinnerte, dass er dieses soeben verschossen hatte. Er senke den müden Schussarm, steckte die Pistole ein, hob das Kurzschwert, das er ebenfalls am Gürtel trug, aber dann merkte er, dass der Angriff nachgelassen hatte.


  Und dann war es vorbei.


  Es dauerte eine Weile, bis ein römischer Offizier auf ihn zutrat. Von Klasewitz kannte ihn nicht, aber er gehörte zu den Verbindungsoffizieren des Maximus bei den Alanen. Er schaute die Kanonen an und nickte zufrieden.


  »Wir haben den Feind vertrieben, Tribun!«, meldete er. »Eure Donnerrohre sind unbeschädigt.«


  Von Klasewitz sah sich um und erkannte, dass der Mann recht hatte. Den Kanonen war nichts passiert.


  Das war aber egal. Denn als der Freiherr über die Reihen seiner Männer sah, wurde auch deutlich, dass die alanischen Reiter wirklich im letzten Augenblick gekommen waren. Die Geschützbesatzungen selbst hatten sich bereits gegen die Feinde verteidigen müssen und es war ein blutiger Kampf gewesen. Überall lagen die verstreuten Leiber der Toten und Verwundeten. Viele davon waren einstmals Kanoniere gewesen.


  Der Freiherr schüttelte den Kopf.


  »Ihr müsst das Feuer wieder aufnehmen!«, sagte der römische Offizier.


  Von Klasewitz machte eine schwache Handbewegung in Richtung seiner Männer.


  »Ich habe noch Kanoniere für zwei Geschütze«, erwiderte er erschöpft. »Meldet das Maximus. Nur noch zwei Geschütze. Der Rest der Männer ist tot oder zu schwer verwundet.«


  Der Offizier sah sich um, als bemerke er die Folgen des gegnerischen Angriffes erst jetzt. Er wurde still, dann nickte er und trat ab.


  Freiherr von Klasewitz wandte sich um, betrachtete das Schlachtfeld, auf dem der Kampf immer noch tobte, offenbar mit ungebrochener Intensität.


  Für ihn aber war die Schlacht hiermit beendet.
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  Die Handgranate flog in hohem Bogen. Der Legionär, der sie geworfen hatte, fiel, von drei oder vier Schüssen getroffen, strauchelnd zu Boden und war wahrscheinlich bereits tot, als er aufprallte. Doch seine Handgranate flog in einer wunderschönen Kurve direkt auf von Geerens Stellung zu. Der Hauptmann betrachtete sie wie in Zeitlupe. Die Granaten des Maximus hatten sich als krude und unzuverlässig erwiesen. Sie besaßen so etwas wie einen Aufschlagzünder, der in mehr als der Hälfte der Fälle nicht ansprach. Die Frontlinie war mit nicht gezündeten Granaten übersät. Man konnte sie aufklauben und zurückwerfen, und manchmal würden sie beim zweiten Mal sogar detonieren. Doch die Infanteristen hatten ihre eigenen Handgranaten, nicht viele, aber dafür funktionierten sie recht gut. Als sich die feindlichen Legionäre auf sie zubewegt hatten, war der Befehl gekommen, die Salven waren für einen Moment verebbt und stattdessen hatte jeder Mann zwei deutsche Handgranaten auf die anrückenden, geduckt am Boden liegenden Gegner geschleudert. Wo die Deckung ihnen half, nicht von den Gewehrschüssen getroffen zu werden, hatten die Angreifer gegen die Handgranaten keinen Schutz. Als eine ganze Frontlinie von Körpern durch die Explosionen zerrissen wurde und die nachfolgenden Legionäre die toten und verwundeten Kameraden erreichten, die aus teilweise entsetzlichen Wunden bluteten, war der Enthusiasmus der Angreifer eingebrochen. Von Geeren hatte sogar erste Legionäre entdeckt, die sich auf den Rückweg gemacht hatten.


  Aber nicht alle. Und diese Granate flog mit furchtbarer Zielsicherheit auf ihn zu. Von Geeren wusste gar nicht, wohin er sich werfen sollte. Eine Explosion würde ihn ohnehin erwischen.


  Eine harte Faust riss ihn herunter, ein Schatten fiel auf ihn. Zenturio Verilius zog ihn hinter den großen, quadratischen Schild, geschmiedet aus Eisen. Normalerweise benutzte die römische Armee so aufwendig gebaute Schilde schon lange nicht mehr, sie waren zu teuer und zu schwer. Doch als klar geworden war, dass der Feind über Handgranaten verfügte, hatte Rheinberg die Ehrengarde des Imperators ausgeplündert und die großen Schilde Verilius und seinen Männern überlassen. Sie boten etwas Schutz gegen eine Handgranatenexplosion, vor allem gegen die umherfliegenden Splitter. Notwendig dafür war aber eine gewisse Entfernung. In unmittelbarer Nähe der Detonation würde auch der Schild eher in Gefahr geraten, seinen Beitrag zur allgemeinen Splitterentstehung zu leisten.


  Von Geeren hörte die Warnrufe seiner Männer. Er erinnerte sich, selbst einen solchen ausgestoßen zu haben. Er öffnete seinen Mund, doch dann hörte er das dumpfe Aufprallen der Granate und alle seine Muskeln zogen sich in instinktiver Erwartung der Explosion zusammen.


  Nichts geschah.


  Er lugte am Rand des Schildes vorbei, sah die Granate wenige Meter vor sich auf dem Boden liegen. Der Aufschlagzünder hatte versagt, aber die Waffe war eine bleibende Gefahr. Eine unbeabsichtigte Berührung konnte bereits zur Auslösung führen.


  Zwei große Sandsäcke fielen auf den Blindgänger, fachmännisch von zwei deutschen Soldaten aus der Deckung geworfen. Sandsäcke, die eigentlich als Deckung vor gegnerischen Pfeilen gedient hatten. Die Angriffe der feindlichen Bogenschützen waren allerdings derzeit nicht halb so gefährlich wie dieser Blindgänger. Als die beiden schweren und voluminösen Säcke auf die Granate trafen, erwartete von Geeren erneut die sofortige Detonation. Doch sie blieb aus. Schnell wurden drei weitere Sandsäcke aufgetürmt. Wenn die Granate jetzt noch losging, würde sie nicht mehr viel Schaden anrichten können.


  Von Geeren hatte wenig Zeit, Erleichterung zu zeigen. Als er sich Verilius zuwenden wollte, um seine Dankbarkeit auszudrücken, riss dieser ihn schon wieder zur Seite. Wie aus dem Nichts war ein gegnerischer Kämpfer vor ihnen aus dem Boden gewachsen. Entweder hatte er sich tot gestellt oder im Chaos unter der Feuerlinie so herangeschlichen, dass er der allgemeinen Aufmerksamkeit entgangen war. Es war ein untersetzter, kräftiger Mann, der entschlossen aufsprang, das Schwert wie eine Verlängerung des eigenen Körpers ausstreckte und sogleich den Hauptmann als sein Opfer auserkor.


  Verilius hob seine Klinge, machte einen Schritt nach vorne, schob mit seiner Linken von Geeren hinter sich. Der Schlag des Angreifers war machtvoll, traf aber nun das falsche Ziel, prallte hart gegen den Schild des Zenturios. Dieser warf den Schild dann sogleich fort, da er ihn beim Kampf behinderte. Furchtlos, fast mit Verachtung, erwartete der Zenturio den nächsten Streich des Gegners.


  Dazu kam es nicht. Von Geeren hatte die winzige Atempause genutzt, seine Pistole erhoben und abgedrückt. Der Treffer aus nächster Nähe warf den Legionär zurück, er stolperte nach hinten, den Schwertarm plötzlich kraftlos gesenkt. Er warf von Geeren einen letzten Blick zu, halb enttäuscht, halb verwirrt, dann fiel er zu Boden und starb.


  Der junge Deutsche blickte für einen Moment auf die Leiche. Dann fuhren seine Augen hoch, suchten nach weiteren Angreifern. Doch es blieb ruhig. War der Ansturm der Feinde gebrochen? Der Hauptmann warf sich hinter die Verschanzung, blickte auf das Schlachtfeld. Die Kanonen des Freiherrn feuerten kaum noch. Doch die Truppen des Maximus pressten weiter voran. Der Teil der Formation, der den Infanteristen am nächsten war, gruppierte sich neu. Warnrufe erklangen. Erneut wurde die Flanke der deutschen Stellung angegriffen. Verilius hob den Arm zum Gruß, dann war er schon wieder verschwunden, um zu seinen Männern zu eilen, die nun wieder unter Druck standen.


  Von Geeren wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass seit Beginn der Schlacht gerade einmal eine Stunde vergangen war, und doch fühlte er sich bereits erschöpft. Er nahm einen Schluck Wasser aus der Feldflasche. Der Angriff des Legionärs war sehr zielgerichtet gewesen, direkt gegen ihn.


  Das konnte kein Zufall sein. Die Dienstgradabzeichen des Hauptmanns waren gut erkennbar. Von Klasewitz musste die Information über Aussehen und Bedeutung der Abzeichen weitergegeben haben, damit die Legionäre die deutschen Offiziere zweifelsfrei identifizieren konnten. Der einzige der Zeitreisenden, der seine Uniform abgelegt hatte, war Rheinberg, da er sich dazu als Heermeister verpflichtet fühlte. Er trug die Mischung aus »Rüstung mit Rock«, wie die Deutschen sie insgeheim nannten, die auch andere römische Offiziere anhatten. Von Geeren war durchaus froh, dies nicht tragen zu müssen. Er fand nicht, dass er besonders schöne Beine hatte.


  »Sie greifen wieder an!«, rief einer seiner Männer. Der Hauptmann musste nicht zum Feldstecher greifen. Die Legionäre waren gut zu erkennen, obgleich sie sich massenhaft zu Boden geworfen hatten, um wie eine Flut, dicht an dicht, auf die Stellung der Deutschen zuzurobben. Andere Abteilungen blieben stehen und begannen schnelle Sturmangriffe, um das Feuer der Gewehre auf sich zu lenken. Von Geeren biss die Zähne zusammen, als er diese Art von Heroismus zur Kenntnis nahm, die an völlige Selbstaufopferung grenzte.


  Das Problem war, dass diese Taktik funktionieren konnte.


  Die ersten gezielten Schüsse der Infanteristen trafen.


  »Spart Munition!«, rief von Geeren. »Genau zielen! Keine Verschwendung!«


  Selbst die MG-Schützen beschieden sich mit kurzen Feuerstößen. Das war ihr größtes Problem: Nach den Scharmützeln und Kämpfen der Vergangenheit gingen ihnen langsam aber sicher die Vorräte aus. Dahms konnte die Verluste in seinen Werkstätten auf absehbare Zeit nicht ausgleichen. Es würde nicht mehr lange dauern, dann blieben ihnen nur die Bajonette, die bereits aufgepflanzt an den Mündungen der Gewehre befestigt waren. Für von Geeren war klar, dass er in diesem Augenblick den Rückzug befehlen würde. Im Nahkampf mit der Klinge waren seine Männer trotz aller Übungen einem erfahrenen Legionär weit unterlegen. Es würde zu einem schnellen und sehr einseitigen Gemetzel werden.


  Ein Maschinengewehr bellte auf. Eine Reihe heranstürmender Legionäre lief wie gegen eine Wand und stürzte zu Boden.


  Schnell und einseitig wie das hier.


  Der Hauptmann blickte in Richtung der Stelle, wo er Rheinberg und die anderen Generale wusste. Keine neuen Flaggenzeichen, keine Trompetensignale, keine Melder – also keine neuen Befehle. Rheinberg hatte wohl andere Probleme.


  Von Geeren war darüber nicht glücklich. Er vermisste plötzlich Jonas Becker. Die Last der Verantwortung drückte schwer auf seine Schultern.


  Schüsse fielen. Getroffene schrien auf. Der Hauptmann sah eine Handgranate fliegen, sie landete zu kurz, detonierte ohne Schaden. Trotzdem fand sich von Geeren mit dem Gesicht im Dreck wieder.


  Er zitterte.


  Er hatte große Angst.
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  »Wir halten uns nicht nur gut, wir haben den Vorteil!«


  Rheinberg nickte erfreut. Der Imperator hatte die Situation auf den Punkt gebracht. Malobaudes grunzte etwas. Er schien die Einschätzung seines Herrn zu teilen.


  Gerade erst hatte Gratian den Befehl gegeben, die Gunst des Augenblicks zu nutzen. Die Schlacht wogte nun schon fast zwei Stunden. Die weitgehende Ausschaltung der Artillerie des abtrünnigen Freiherrn hatte vor allem eine sehr positive psychologische Wirkung auf die Truppen Gratians gehabt. Dass die deutschen Infanteristen nicht in dem Maße hatten Wirkung entfalten können wie erhofft, hing damit zusammen, dass Maximus viele Männer gegen ihre Stellungen warf, und obgleich er sie auch noch nicht überwunden hatte, so band er damit doch die Feuerkraft der Soldaten. Auch machte sich der Munitionsmangel bemerkbar. Rheinberg ahnte, dass dies die letzte große Schlacht war, in der er die Infanteristen so massiv einbinden konnte. Und er musste mit Dahms reden. Egal, was für Projekte der Ingenieur auch verfolgte, er musste unbedingt für Munitionsnachschub sorgen.


  Gratians Befehl hatte gelautet, die Reserve, inklusive seiner eigenen, handverlesenen Leibgarde, in die Schlacht zu werfen. Es lag eine gewisse Ironie darin, dass ein guter Teil der Garde aus alanischen Reitern bestand, die nun gegen ihre Landsleute ritten. In einer anderen Zeit, in Rheinbergs Vergangenheit, hatten diese Reiter Gratian im Kampf gegen Maximus verraten. Jetzt aber wollte jeder auf der Seite des Gewinners sein, so war zumindest Rheinbergs Eindruck.


  Die frischen Truppen, beflügelt von der Aussicht auf einen baldigen Triumph und dem Versprechen reichhaltiger Beute, setzten Maximus’ Armee mächtig unter Druck. Die Legionäre des Usurpators hielten sich tapfer und waren extrem diszipliniert. Aber es war klar, dass das Momentum jetzt aufseiten Gratians zu finden war. Wenn sie jetzt nicht nachließen, würden die Linien des Maximus in Bälde brechen. Und damit war, hoffentlich, auch dieser Albtraum des Aufstandes ein für alle Mal beendet.


  Malobaudes beugte sich über die große Darstellung des Schlachtfeldes. Verschiedenfarbige Holzstücke symbolisierten die Einheiten beider Seiten, ihre Position ständig aktualisiert durch die Melder, die unermüdlich von der Front zurück zum Feldherrnzelt eilten. Der alte General sah nachdenklich drein.


  »Maximus hat nicht mehr allzu viele Optionen«, sagte er dann.


  »Er kann die Schlacht abbrechen und sein Heil in der Flucht suchen«, mutmaßte Arbogast, der ebenfalls zu ihrem Kriegsrat gehörte.


  »Maximus ist nicht dumm. Er wird seine Männer nicht in einer sinnlosen Geste wegwerfen«, meinte Gratian. »Ich erwarte vielmehr, dass er einen Emissär entsenden wird, um Verhandlungen zu beginnen.«


  Malobaudes sah hoch. »Was werden wir Maximus anbieten?«


  Gratians Züge verhärteten sich. »Nichts für ihn und seine Offiziere, General. Er ist ein Verräter, ein Usurpator. Ich war gnädig mit ihm, obgleich ich wusste, was er in Rheinbergs Zeit getan hat. Doch er musste sogar noch schneller zuschlagen als geplant. Es gibt für ihn keine Gnade und keine Entschuldigung. Ich will ihm die Chance geben, sich selbst zu richten, mit seinem Schwert, ehrenvoll. Die gleiche Option sollen seine Generäle und alle anderen hochrangigen Verschwörer bekommen. Ich will allen die Schande einer Hinrichtung ersparen. Doch mehr werde ich nicht zusichern können, will ich nicht vor meinen eigenen Leuten das Gesicht verlieren.«


  Gratians Gesichtsausdruck wurde wieder etwas weicher, müder, als er fortfuhr. »Den Soldaten sowie den Verbündeten soll jedoch Milde gegenüber gezeigt werden. Es sind professionelle Truppen, ich kann die nicht einfach entlassen oder hinrichten lassen. Sie bekommen das Angebot der Begnadigung und dürfen in den Diensten des Reiches bleiben. Ich werde die Legionen verlegen, weit in den Osten hinein, und die Offiziere austauschen. Frische Truppen werden nach Britannien verlegt. Die Männer haben die Befehle ihrer Vorgesetzten ausgeführt, ihnen wurden große Ehrungen versprochen.«


  Gratian seufzte. »Ich weiß wohl, dass ich mich vor allem um etwas abgelegene Provinzen wie Britannien nicht ausreichend gekümmert habe in den letzten Jahren. Es gibt noch einiges nachzuholen. Ich werde den Legionären nicht meine eigenen Fehler vorhalten.«


  Malobaudes schien einen Moment über das Gesagte nachzudenken.


  »Aber der Angriff des Maximus hat ja einen viel tiefer gehenden Grund als das, Augustus«, sagte er dann. Er nickte mit dem Kopf in Rheinbergs Richtung. »Ob wir es nun wollen oder nicht, er hat eine politische und eine religiöse Komponente. Ambrosius ist involviert, wie wir nun wissen. Soll auch der Bischof sterben?«


  Gratian schüttelte den Kopf. »Nein. Ich werde ihm den Rückzug ins Privatleben nahelegen. Es wäre jedoch fatal, aus ihm einen Märtyrer zu machen. Und natürlich habt Ihr recht, General, wenn Ihr sagt, dass die Ursache für diesen Aufstand tiefer liegt. Dennoch halte ich sowohl die eingeleiteten wirtschaftlichen und politischen Reformen wie auch den Kurs der Toleranz in religiösen Fragen für unumgänglich. Er destabilisiert die Lage vielleicht kurzfristig, aber der langfristige Nutzen wird enorm sein.«


  Malobaudes sah Gratian an.


  Da lag eine besondere Entschlossenheit in seinen Zügen.


  »Nun gut, Herr«, murmelte er. »Wenn dies Euer Wille ist …«


  Das Schwert sprang förmlich in seine Hand, so schnell hatte er es gezückt. Malobaudes stieß einen lauten Ruf aus. Es war kein Kampfschrei, es war ein Signal, dessen war sich Rheinberg sicher. Er stürzte sich nach vorne, doch da schwang die Klinge des Generals, der Gratian um einige Schritte näher stand, bereits von hinten in den Brustkorb des jungen Imperators.


  Gratian machte eine hilflose, fast sanfte Abwehrbewegung.


  Doch die Kraft wich bereits aus seinem Leib. Er schaute Malobaudes mit dem fassungslosen Erstaunen an, das man nur einem Menschen entgegenbringt, der Vertrauen genossen und sich dann als Verräter entpuppt hatte.


  Gratian sackte zu Boden, blickte auf die Schwertspitze, die vorne aus seiner Brust ragte. Ein schneller Stoß, zielsicher, kräftig, von einem erfahrenen Kämpfer, hatte aber das Herz wohl knapp verfehlt. Nicht knapp genug. Blut stieß aus der Wunde, die Herzarterie war durchschnitten.


  Gratian, Kaiser Roms, starb ohne ein weiteres Wort.


  Dann wurden die Planen des Zeltes zerschnitten und alanische Krieger, an den Abzeichen als Männer aus Gratians eigener Reiterei zu erkennen, wurden sichtbar. Der Verrat ging tief, schoss es Rheinberg durch den Kopf. Er hatte seine Pistole in der Hand, zielte auf den Mörder, doch der war schon umringt von alanischen Kämpfern, die nun die Schwerter zogen.


  Legionäre aus der Leibgarde, die beim Zelt verblieben waren, stürmten herein, sahen den blutenden Leib des toten Imperators auf dem Boden liegen, erblickten die verhassten Alanen. Wutschreie wurden laut. Klingen wurden gezückt.


  Jemand zerrte Rheinberg am Arm. Es war Arbogast, der alte General, und wie ein Kind ließ sich Rheinberg zur Seite führen.


  »Ihr müsst fort«, sagte Arbogast. »Ihr seid der Nächste!«


  Rheinbergs Arm fuhr hoch, ein Schuss krachte, dann ein zweiter. Zwei alanische Krieger fielen schreiend zu Boden. Weitere Legionäre drängten nach vorne. Arbogast zog erneut an Rheinbergs Arm.


  »Fort, Heermeister. Hier ist für Euch nichts zu gewinnen!«


  Wie wahr, dachte der junge Deutsche. Er hörte die Rufe vor dem Zelt. »Der Augustus ist tot!« – »Gratian ist ermordet!«


  Rheinberg stolperte zurück. Er schoss erneut, wie mechanisch, fällte alanische Krieger, einen, einen weiteren, wieder einen, während er sich, geführt von Arbogast, zurückzog. Der General hackte die Plane auf, lugte hindurch, wartete einen Moment, bis Rheinberg einen weiteren Alanen aus nächster Nähe getötet hatte, hörte das Klicken des leeren Magazins – einen Laut, den er mittlerweile wohl zu interpretieren wusste – und zog Rheinberg ins Freie.


  Der Deutsche war wie benebelt. Er hörte, wie Trompeter zum Rückzug bliesen. Rheinberg bäumte sich auf.


  »Ich muss doch die Armee anführen!«, zischte er Arbogast zu. »Die Schlacht …«


  »Die Schlacht ist verloren!«, gab der alte Germane zurück. »Der Tod des Imperators wird die Soldaten brechen. Dieser Tag gehört Maximus. Aber der Krieg ist damit noch nicht vorbei. Wir haben doch vorgesorgt! Wir werden uns bei Ravenna neu sammeln!«


  Rheinberg wusste nicht, ob er das so einfach glauben sollte. »Die Infanteristen …«


  »… haben doch ihre Befehle für diesen Fall, oder?«, fragte Arbogast. »Wenn Tribun von Geeren klug ist, wird er seine Männer bereits zurückfallen lassen. Verilius wird sich darum kümmern. Die Legionäre des Maximus werden von ihren Angriffen ablassen, wenn sie merken, dass sie die Schlacht gewonnen haben. Der Blutzoll, die fliehenden Zeitenwanderer anzugreifen, wäre zu groß. Der Comes kann dies nicht befehlen, und das weiß er auch. Ihm genügt erst einmal die gewonnene Schlacht.«


  »Aber …«


  Arbogast fluchte. Ihm war die Ungeduld überdeutlich anzusehen.


  »Kein Aber mehr. Wir müssen uns neu formieren. Wir müssen einen Nachfolger für Gratian ernennen. Und das so schnell wie möglich. Der Senat ist in Trier. Er muss Theodosius zum Imperator machen.«


  Rheinberg wurde schwindlig. Was sollte all das bedeuten? Er hatte sich so angestrengt, den Lauf der Zeit zu verändern, war so zuversichtlich gewesen, die größten Katastrophen abwenden zu können … doch die Zeit hatte sich als beharrlich erwiesen, wollte nicht von ihm umgebogen werden. Sie hatte Maximus doch in den Aufstand getrieben, sie hatte Gratian getötet und sie würde nun Theodosius zum Kaiser machen?


  Es war alles sinnlos?


  Rheinberg schüttelte den Kopf, ließ sich von Arbogast mitziehen, dessen eiserner Wille und Tatkraft jetzt für zwei reichen musste.


  Es herrschte Aufruhr im Lager. Überall liefen Soldaten herum. Rheinberg sah, dass der Germane mit seiner Spekulation recht hatte. Die Schlachtordnung der Imperialen war in Auflösung begriffen. Offiziere hatten die Lage wohl so weit im Griff, dass es zu einem geordneten Rückzug wurde. Mit etwas Glück würde man den Teil der Armee, der nicht gleich zum siegreichen Maximus überlief, bis nach Ravenna zurückziehen können.


  »Hier, aufs Pferd!«, rief Arbogast.


  »Ich kann jetzt nicht fort!«, sagte Rheinberg und löste sich aus dem Griff des alten Generals. »Das würde mir als Feigheit unterstellt. Ich bin der Heermeister.«


  »Maximus’ Leute werden Jagd speziell auf Euch machen!«, wandte Arbogast ein.


  »Das ist dann eben so.«


  Rheinberg wechselte das Magazin in seiner Waffe aus, lud durch und steckte sie gut erreichbar in den Gürtel.


  »Wir sammeln die Truppen, die uns noch folgen wollen«, entschied er. »Wir ziehen uns erst Richtung Trier zurück. Du da!«


  Rheinberg rief einen vorbeirennenden Mann zu sich. Es war einer der Soldaten aus der Meldeeinheit.


  »Herr? Die Truppen …«


  »Ich weiß. Reite nach Trier. Der Hof soll sich sofort nach Ravenna auf den Weg machen. Man soll eine Nachricht zu Richomer schicken, damit er weiß, was passiert ist. Mach dich sofort auf den Weg!«


  »Ja, Herr!«


  Rheinberg ließ Arbogast stehen, stolzierte auf das Feldherrnzelt zu. Einen Augenblick später war der General bei ihm, die Klinge gezogen.


  Das Zelt war jetzt fast leer. Die alanischen Verräter hatten Malobaudes geholfen, zu entfliehen. Legionäre standen ratlos um den Leichnam des Imperators herum, offenbar nur unter dem Befehl eines Dekurios, der auch nicht wusste, was jetzt zu tun war. Als Rheinberg und Arbogast eintraten, wandten sich alle Gesichter ihnen zu.


  »Bedeckt den Leichnam!«, ordnete Rheinberg an. »Bringt ihn zu einem der Karren. Dann eskortiert ihn direkt nach Ravenna. Wickelt ihn in Tücher ein. Wir haben keine Zeit für eine große Konservierung. Beeilt Euch. Wir werden ihn später würdig bestatten. Er darf nicht in die Hände des Maximus fallen!«


  Dankbar, eindeutige Anweisungen zu bekommen, machten sich die Legionäre sofort an die Arbeit. Weitere Melder tauchten auf. Arbogast begann, Befehle zu erteilen, die den Rückzug ordnen sollten.


  Dann stürzte von Geeren heran. Er war unverletzt, wie Rheinberg erfreut feststellen durfte.


  »Die Männer des Maximus nähern sich dem Lager! Wir müssen weg hier!«


  »Wie sieht es aus?«, fragte Rheinberg.


  »Ich habe 17 Mann verloren. Wir haben Waffen und Munition geborgen. Als wir aufbrachen, haben die Angriffe nachgelassen.«


  »Ihre Männer sind bereit für den Abmarsch?«


  »Jederzeit.«


  »Wir warten noch damit. Die Legionäre, die mit uns abrücken wollen, brauchen Deckung.«


  »Maximus scheint kein Gemetzel unter den Flüchtenden anstellen zu wollen«, widersprach von Geeren.


  »Nein, denn er hofft auf Überläufer. Aber wenn klar ist, welche Einheiten sich ihm nicht anschließen wollen, wird er andere Saiten aufziehen. Er sollte ermuntert werden, genauer darüber nachzudenken.«


  Von Geeren nickte und wandte sich ab. Er benötigte keine weiteren Befehle. Sie hatten sich auf diesen Ausgang in ihrer Planung vorbereitet. Die Fluchtroute war bekannt. Der Hauptmann würde seine Leute entlang der Militärstraße positionieren und Angriffe von Maximus’ Legionären – wahrscheinlich vor allem der Reiterei – abwehren. Gewehrkugeln und Pferde waren ungleiche Gegner. Es war zu hoffen, dass auch der Comes, der sich bisher als ausgesprochen vernünftiger Gegner entpuppt hatte, dies genauso sehen würde.


  Es vergingen weitere Minuten, in denen Rheinberg und Arbogast Befehle erteilten und sich einen Überblick über die Lage verschafften. Gratians Leichnam war mittlerweile abtransportiert worden. Es schien, als würden sie tatsächlich einen geordneten Rückzug hinbekommen.


  Schließlich wurden die Meldungen immer drängender, dass die Armee des Maximus sich weiter nähern würde. Rheinberg sah ein, dass er hier nicht mehr allzu viel ausrichten konnte. Die ersten seiner eigenen Einheiten marschierten bereits im Eiltempo die Militärstraße Richtung Trier entlang. Alle Offiziere waren im Bilde.


  »Es wird Zeit, dass auch wir gehen«, entschloss sich Rheinberg und nickte dem General zu. Sie bauten das Zelt nicht ab, sorgten aber dafür, dass alles an Kartenmaterial sowie wichtige Unterlagen entweder mitgenommen oder verbrannt wurden. Es ergab keinen Sinn, dem Feind auch nur den kleinsten taktischen oder strategischen Vorteil durch das Überlassen wichtiger Informationen zu geben.


  Dann, nur kurze Zeit später, saßen auch Rheinberg und Arbogast auf dem Rücken ihrer Pferde und begleiteten den Strom der Flüchtlinge. Weiterhin nahmen sie die Meldungen von Boten, Offizieren und Kundschaftern entgegen. Es zeichnete sich langsam ein Bild der Niederlage ab.


  »Wir haben gut 8000 Mann in der Schlacht verloren«, fasste Rheinberg zusammen, nachdem sie die letzten Berichte erhalten hatten. »Und wie es aussieht, sind gut 10000 Legionäre, vor allem aber Hilfstruppen, zu Maximus übergelaufen. Keiner der ganz hohen Offiziere – von Malobaudes einmal abgesehen –, aber viele aus der mittleren Hierarchie, vor allem auch solche, die gleichzeitig Stammesfürsten oder Adlige sind. Maximus scheint zu diesen Leuten einen guten Draht entwickelt zu haben.«


  Arbogast zuckte bei dieser latinisierten deutschen Redewendung mit keiner Wimper. Er hatte gelernt, die teilweise etwas seltsamen Anspielungen der Zeitenwanderer aus dem Kontext heraus richtig zu interpretieren.


  »Wenn Richomer seine Arbeit gut gemacht hat, dann haben wir die Basis für eine zweite Verteidigungslinie, mit der man arbeiten kann«, schloss Arbogast. »Es kommt natürlich darauf an, was Maximus als Nächstes tun wird.«


  »Er wird nach Trier gehen und darauf hoffen, dass der Senat ihn dort nach dem Tode Gratians direkt in seinem Amt als Imperator bestätigt. Selbst, wenn der Senat sich zieren sollte, wird er sich von seinen Truppen ernennen lassen – und von so vielen Provinzpolitikern und Führern der Militärverwaltung, wie er zusammenkratzen kann, um die Legitimität seines Anspruches zu untermauern.«


  Arbogast nickte. »Wir müssen einen eigenen Nachfolger ernennen, so schnell es geht. Es muss jemand sein, der handlungsfähig ist und in der Lage, die verschiedenen Kräfte des Reiches zu bündeln und legitim zu handeln. Ich bleibe dabei, dass Theodosius der geeignete Kandidat ist.«


  Rheinberg sagte nichts. Vielleicht war die Idee tatsächlich nicht so dumm. Vielleicht würde der jetzige Theodosius viele der Fehler seines alternativen Ichs in Rheinbergs Vergangenheit nicht begehen, jetzt, wo er wusste, was dort geschehen war. Möglicherweise würde man mit dem spanischen Adligen arbeiten können, sich auf seine Qualitäten konzentrieren. Theodosius war kein Feind Gratians. Er würde die Ermordung durch einen Verräter nicht billigen. Maximus würde in ihm einen genauso erbitterten Gegner finden wie im Theodosius aus Rheinbergs Zeit.


  Er holte tief Luft und sah die lange Kolonne der diszipliniert und hart ausschreitenden Legionäre entlang. Es war noch nicht alles verloren.


  Es war nur alles viel, viel schwieriger geworden.
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  Es war ein wunderschönes Kind.


  Es war alles so gekommen, wie die beiden Hebammen vorhergesagt hatten.


  »Das erste Kind«, so hatten sie Julia erklärt, »braucht am längsten. Ab dem zweiten geht es schneller, dann weiß der Körper, worum es geht. Aber beim ersten benötigt Ihr Geduld, edle Julia.«


  Nach den ersten acht Stunden in den Wehen hatte sich Julia alles andere als edel gefühlt. Am Ende der zweiten acht Stunden, als der neue Erdenmensch schließlich zum Vorschein gekommen war, hatte sie ihre eigenen Gefühle nicht mehr zum Ausdruck bringen können. Sie war völlig am Ende ihrer Kräfte gewesen und hatte nur noch willenlos getan, was ihr die Hebammen rieten, nur mit dem einen Ziel im Blick, dass diese gnadenlose Tortur endlich ein Ende haben möge.


  Als man ihr das kreischende Bündel auf ihr ausdrückliches Geheiß hin in den Arm gelegt hatte, war sie völlig erschöpft gewesen, doch das anschließende Glücksgefühl ließ die Qualen, zumindest für den Moment, vergessen. Eine Hebamme hatte ihr fröhlich lächelnd versichert, dass das Baby vollständig und gesund sei. Zwar war die früher alltägliche Praxis, missgestaltete Kinder sofort nach der Geburt vor den Stadtmauern auszusetzen, bereits seit einiger Zeit offiziell verboten, aber vor allem ältere Geburtshelferinnen waren immer noch – oft unausgesprochen – der Auffassung, dass es für alle Beteiligten das Beste wäre, solche Kinder sofort dem Tod zu überantworten.


  Die Frage stellte sich hier glücklicherweise nicht. Zur Vollständigkeitsprüfung hatte auch gehört, das Geschlecht des Kindes festzustellen. Hier begann das eigentliche Problem: Julia hatte Martinus Caius, dem angeblichen Vater, mehrfach ihre Überzeugung kundgetan, dass sie ihm einen Stammhalter, einen Sohn schenken würde. Das warme Bündel in ihrem Arm war jedoch eine wunderschöne, schnell an Nahrungsaufnahme interessierte Tochter gewesen. Jetzt, einige Tage nach der Geburt, mit einer etwas mehr erholten Julia, hatte sich auch der Ehemann der jungen Mutter dazu bequemt, einen Blick auf »seinen« Nachwuchs zu werfen. Als ihm eröffnet worden war, dass es sich um ein Mädchen handelte, war ein höchst ungnädiger Gesichtsausdruck sichtbar geworden.


  Julia war es letztlich egal, was Caius dachte und von der Tochter hielt, die doch nicht die seine war. Sie wusste, dass Thomas kein unmittelbares Interesse an einem Sohn geäußert hatte. Sie wusste auch, dass Töchter zu ihren Vätern eine besondere Beziehung aufbauten, wenn diese sich nur hinreichend daran interessiert zeigten. Schließlich hatte sie die Gefühle einer solchen Bindung bei ihrem eigenen Vater jahrzehntelang erfolgreich manipulieren können. Über Thomas machte sich Julia daher keine weiteren Gedanken.


  Martinus Caius, durchaus auch unter Druck der eigenen Familie, würde aber nicht lange warten, um Maßnahmen ergreifen zu wollen, den erwünschten Sprössling für die eigene Familie sicherzustellen. Auch das wäre Julia egal gewesen, wenn diese Maßnahmen nicht beinhaltet hätten, dass er ihr beiwohnte.


  Bis jetzt konnte sie solche Avancen noch ablehnen. Dass ihre Mutter Lucia, die über ihre Enkelin wie eine Glucke wachte, und die beiden Hebammen ihr bei diesem Ansinnen zur Seite sprangen und – in Abwesenheit des Caius – lästerliche Kommentare über »notgeile Mannsbilder« und »mangelnde Rücksichtnahme grober Klötze« abgaben, hatte stark geholfen. Das gemeinsame weibliche Bollwerk gegen allzu frühe Begehrlichkeiten eines frustrierten Ehemannes hielt den bisher eher schwachen Annäherungsversuchen des Caius stand. Doch je mehr Tage sich in Wochen verwandelten, desto schwächer wurde die Verteidigungslinie.


  Julia hatte daraufhin ihre Taktik geändert. Plötzlich waren ausreichende, ja großzügige Vorräte an Wein und deutschem Schnaps im Haus aufgetaucht und eifrige, ja fast schon drängende Sklaven hatten dem Hausherrn die alkoholischen Getränke nahezu hinterhergetragen. Caius, ohnehin alles andere als abgeneigt, ergab sich dem Trunk. Dies führte meist dazu, dass er jedweden Annäherungsversuch bereits im Absatz abbrechen musste, da ihm dazu schlicht die Kraft fehlte.


  Aber auch das würde nicht ewig gut gehen.


  So war es fast ein Geschenk des Herrn, als die Nachricht von der Schlacht in Belgica nach Ravenna drang und General Richomer den gesamten Landstrich unter direkte imperiale Verwaltung stellte, um die Verteidigung zu organisieren.


  Denn dies hatte verschiedene Dinge zur Folge. So beschloss der Vater von Martinus Caius, dass die junge Mutter samt ihrer Tochter, die den Namen Lucilla bekommen hatte, Ravenna zu verlassen habe. Da die Familie des Caius über weitläufige Besitzungen im ganzen Reich verfügte, beschloss man, die Frauen und die Kinder der Familie in den Osten zu evakuieren, der seit nunmehr fast einem Jahr wieder sehr ruhig gewesen war. Ein großes Latifundium in der Nähe von Thessaloniki war als ihr neuer Aufenthaltsort ausersehen. Dort standen auch viele Bedienstete zu ihrer Verfügung. Ihnen würde es an nichts mangeln.


  Das Gute daran war, dass diese Anordnung nicht für die männlichen Mitglieder des Haushaltes galt. Vielmehr meinte der Patriarch der Familie, dass alle Männer sich für die Verteidigung der Stadt und der Besitztümer der Verwandten einzusetzen hätten. Private Milizen wurden von den Wohlhabenden der Stadt organisiert, um besondere Gebäude und Lagerhäuser zu bewachen. Nicht zuletzt befürchtete man in der Unruhe eines möglichen Angriffes Plündereien oder Brandstiftung. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Konkurrent das Durcheinander eines Kampfes nutzen würde, um alte Rechnungen mit einem Mitbewerber zu begleichen. Und Caius der Ältere hatte eine Menge Leichen im Keller verscharrt. Dass sein Sohn nun dafür rekrutiert wurde, sich an dem Bemühen zu beteiligen, dass diese Leichen verborgen blieben, war für Julia ein sehr günstiger Glücksfall. Für Monate, dessen war sie sich sicher, würde Martinus sie nicht mehr anfassen können.


  Und mit etwas Glück würde er bei der Verteidigung Ravennas umkommen.


  Tief in ihrem Herzen trug Julia die Gnadenlosigkeit und Härte Roms, die dazu geführt hatte, dass das Reich gewachsen war und bis heute existierte. Danach befragt, würde sie es nicht einmal abstreiten wollen. Sie war mit dieser Haltung letztlich nicht die Einzige. Ihre eigene Mutter Lucia war Beweis genug für die These, dass hinter jedem römischen Anführer eine meist noch rücksichtslosere römische Anführerin stehen konnte.


  Von diesem glücklichen Zufall einmal abgesehen, erfüllte der drohende Angriff des Maximus Julia jedoch mit Sorge. Vor allem, da sie absolut nicht wusste, wo sich Thomas Volkert in diesem Wirrwarr aufhielt. War er noch im Osten auf der Suche nach dem Aufmarschgebiet der Hunnen? War er – wie so viele andere Truppenteile – nach Ravenna beordert worden, um hier die erneute Schlacht gegen den Usurpator zu wagen? Auch die gelegentlichen Briefe des Bruders ihrer Leibsklavin aus Noricum hatten da nicht viel Aufschluss gegeben. Zuletzt hatte sie noch gehört, dass einige der nach Osten entsandten Trupps zurückgekehrt seien. Aber war Thomas darunter? Es war diese Art der Ungewissheit, die sie mit großer innerer Unruhe erfüllte. Das machte sie, zusammen mit dem Schlafmangel aufgrund der Bedürfnisse ihrer Tochter, sehr reizbar. Man hielt sich so weit von ihr fern, wie es nur ging. Selbst Mutter Lucia schien etwas mehr Respekt entwickelt zu haben.


  Natürlich hätte sie Lucilla weggeben können, wie es viele reiche Frauen taten, an eine Kinderfrau, eine Sklavin etwa, die selbst gerade ein Baby zur Welt gebracht hatte und dieses andere Kind auch stillen konnte. Doch zum einen hatte Julia mit der Zeitund unter dem Eindruck sehr klarer Worte von Thomas eine andere Einstellung zur Sklaverei entwickelt. Und zum anderen war Lucilla ihre lebendige, atmende Verbindung zu dem Mann, der ihr »richtiger« Ehemann war. Sie hatte daher nicht vor, diese Verbindung zu Thomas auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen.


  Als sie eines schönen Morgens zusammen mit einigen anderen weiblichen Familienmitgliedern die Transportgaleere betrat, die sie auf dem Seeweg, immer vorsichtig die Küste entlang, nach Thessaloniki bringen würde, war sie jedenfalls sehr, sehr müde.


  Lucilla, so schien es, gefiel die frische Seeluft.


  Als die Galeere ablegte, warf Julia einen letzten Blick auf Ravenna.


  Sie fragte sich, wie die Stadt aussehen würde, wenn sie hierher zurückkehrte.


  Und dann fragte sie sich, ob sie überhaupt jemals hierher zurückkehren würde.
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  Es war später Abend, als Rheinberg verschwitzt, müde und sehr deprimiert in seiner Trierer Stadtvilla ankam. Er ließ sich von Felix und den anderen Sklaven des Hauses kommentarlos die Rüstung abnehmen. Er stank fürchterlich, doch die Sklaven verzogen keine Miene. Unfrei oder nicht, sie alle hatten die schlechten Nachrichten vernommen und sie alle saßen sozusagen auf gepackten Koffern: Der Majordomus hatte korrekt angenommen, dass der gesamte Haushalt des Magisters Militium nach Ravenna überzusiedeln hatte, und mit den Reisevorbereitungen war begonnen worden, sobald der erste Bote mit den Neuigkeiten vom Ausgang der Schlacht eingetroffen war.


  Morgen früh würden sie sogleich aufbrechen. Teile der Verwaltung waren bereits auf dem Weg nach Ravenna. Angehörige und Verwandte jener, die weiter gegen Maximus kämpfen wollten, zogen Richtung Süden. Es blieben all jene, denen im Grunde egal war, welcher Imperator das Sagen hatte – oder die sich von dem neuen Mann Vorteile und Pfründe erhofften. Es gab keine Strafgerichte und keine Amtsenthebungen. Wenn man bei Ravenna den Vormarsch des Maximus zu einem Ende würde bringen können, dann war es unausweichlich, dass das Reich zwei parallele Reichsverwaltungen haben würde, zumindest für einige Zeit. Völlig unklar war noch die Situation im Osten. Wie würde sich die Militärhierarchie dort entscheiden? Das hing nicht zuletzt vom Verhandlungsgeschick des neuen Kaisers ab, der Gratian nachfolgen sollte. Der Name des Theodosius hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Alles schien darauf hinauszulaufen. Theodosius selbst, so hieß es, sei bereits in Ravenna eingetroffen.


  Was Rheinberg aber am meisten beunruhigte, war die Tatsache, dass ihm Gerüchte zu Ohren gekommen waren, es gäbe weitere Thronprätendenten. Natürlich war zu erwarten gewesen, dass eine solche Umbruchsituation manche Abenteurer auf den Plan rufen würde, die sich eine Chance ausrechneten. Es war noch nichts Fassbares, aber Rheinbergs Zuträger berichteten von einem weiteren, ernsthaften Kandidaten, der insgeheim mächtige Senatoren auf seine Seite gezogen habe und über Sympathien im Osten verfüge. Der junge Deutsche hatte diese Meldungen mit zunehmender Frustration zur Kenntnis genommen. Er fühlte sich überfordert. Die politischen Ränkespiele, die Rücksichtslosigkeit, mit der man hier um Positionen und Macht rang, all dies war Rheinberg fremd und er verfügte nicht über die notwendige Erfahrung, um damit angemessen umgehen zu können. Er war, das fühlte er tief in sich, eben doch kein Politiker, nicht einmal ein mittelmäßiger, und das machte sich jetzt sehr schmerzhaft bemerkbar.


  Nicht nur das. Alles tat ihm weh.


  Besonders sein Hintern.


  Zu aufgekratzt, voller im Kopf umherwirbelnder Gedanken, ließ sich Rheinberg fast widerstandslos in den Badebereich der Villa führen. Dieses Haus hatte nur die beste Ausstattung. Ein großes Bad mit drei verschiedenen Becken, unterschiedlich temperiert, einem Massagebereich und einer Art Sauna gehörte selbstverständlich dazu. Rheinberg wurde entkleidet und sank schließlich mit einem wohligen Stöhnen in das heiße Wasser des kleinen Beckens direkt neben dem Massagetisch. Die Hitze umfasste ihn und fast unmittelbar löste sie die Verkrampfungen seiner Muskeln. Sein Körper schmerzte bei jeder Bewegung, und fast noch mehr als die endlosen Ritte war es die innere Anspannung, die sich auf seine Muskeln übertragen hatte. Rheinberg schloss die Augen und wünschte sich, dass er seine im Kopf rotierenden Grübeleien ebenso leicht würde vertreiben können wie den Schmerz in seinen Gliedern. Doch so sehr er sich auch bemühte, sein Geist blieb aktiv, ja hektisch, und das Bild des niedergestreckten Gratian, das bittere Gefühl des Verrats, der Rückzug der imperialen Truppen – all dies kehrte mit hartnäckiger Regelmäßigkeit zurück. Für einen Moment überlegte sich Rheinberg, die Anspannung einfach wegzusaufen. Doch er wusste, dass er gleich morgen früh wieder Entscheidungen treffen musste, und ein Kater würde ihm dabei nicht sehr weiterhelfen.


  Und so ruhte sich sein Körper aus, ohne dass sein Geist Entspannung fand. Er merkte, dass diese innere Unruhe auch wieder auf seinen Körper übergriff, dass er sich im Wasser bewegte, obgleich es ihm nach Bewegungslosigkeit verlangte. Er öffnete die Augen, blickte durch die Dampfschwaden, die aus dem heißen Wasser aufstiegen, richtete sich auf. Durch die Lichtbrechung des Wassers sah er das verschwommene Bild seiner Hände, mit der aufgerauten Haut, leicht rötlich aufgrund der Wärme, sehnig und kräftig. Er spürte immer noch, wie der Griff der Pistole sich in seine Handfläche drückte, ein Muster auf seine Haut zeichnete und wie er verkrampft abdrückte, immer wieder, bis das Magazin leer war. Das Bild der sterbenden Soldaten vor seinen Augen, niedergestreckt durch seine treffsicheren Schüsse, blutig und in ihrem Ansinnen gescheitert, vermischte sich wieder und wieder mit dem des Gratian, dahingestreckt durch ein Schwert. Wie sicher musste sich der Imperator zuletzt gefühlt haben, wusste er doch, dass die Zukunft, die einst zu seinem frühen Ende geführt hatte, nun nicht mehr existierte – nur ausgetauscht, wie Rheinberg bitter dachte, durch ein viel früheres Datum. Hybris, das war es wohl, wessen er sich selbst bezichtigen musste. Die Annahme, dass er mit einer Handvoll Männer, einem Schiff und dem spärlichen Wissen über die Vergangenheit gegen alle Beharrungskräfte, ja einem Messias gleich den Lauf der Welt ändern konnte – und das auch noch so sehr, dass danach alles so viel besser sein würde, als er es kannte …


  Die Bitterkeit überkam Rheinberg wieder, das plötzliche Bedürfnis, sich zu verkriechen. Er wusste, dass seine Depression sehr viel mit der bleiernen Müdigkeit zu tun hatte, die ihm umklammert hielt, aber selbst diese Rationalisierung half ihm nicht weiter. Es war ja nicht so, dass er morgen früh erwachen und die Welt dann schon ganz anders aussehen würde. Die Probleme marschierten im wortwörtlichen Sinne auf ihn zu. Die Tatsache, dass er sich jederzeit auf die Saarbrücken zurückziehen und mit ihr dem ganzen Durcheinander entfliehen konnte, hatte nur vorübergehend etwas Tröstliches. Er würde sich dann nicht mehr im Spiegel ansehen können, wenn er nicht versuchte, zu retten, was zu retten war. Und doch, trotz aller Kameraden und Freunde, die ihn dabei unterstützen würden, fühlte er sich seit dem Tode Jonas Beckers mit alledem sehr alleingelassen. Er ahnte, wie sich jemand wie Gratian hatte fühlen müssen, jung, unerfahren, umgeben von Menschen, von denen er nie ganz genau wusste, ob er ihnen trauen konnte oder nicht, ausgestattet mit einer Macht, deren Getriebener er mehr war als deren Gestalter. Ja, kam Rheinberg tief aufatmend zu dem Schluss, es war wohl dieses Gefühl des Getriebenseins, das besonders an ihm nagte, die schmerzhafte Erkenntnis, ein Spielball zu sein, wo er doch für eine Weile der Ansicht gewesen war, das Spiel zu beherrschen.


  Bitter. Sehr bitter.


  Ein Plätschern ertönte neben ihm. Rheinberg sah auf. Gebräunte Haut, ein schlankes Bein, das sich in das Wasser senkte, gefolgt von einem weiblichen Körper. Der junge Mann erblickte den durch Wasserdampf angefeuchteten Leib einer wunderschönen Frau, schlank, mit vollen Brüsten, einem breiten, einladenden Becken. Er erblickte ihr Gesicht und erkannte Aurelia. Aus irgendeinem Grunde war er nicht überrascht.


  Die ehemalige Sklavin, die seit ihrer erneuten Begegnung in den Archiven des Palastes das eine oder andere Mal sein Gast beim Abendessen gewesen war, glitt neben ihm auf die heiße Steinbank. Er spürte ihre Hüfte an der seinen, weich und nachgiebig, und ihre Hand legte sich wie zufällig auf seinen Oberschenkel. Sie sagte kein Wort und auch er brachte keines hervor.


  Für einige Minuten saßen sie nur so da. Rheinberg rührte sich nicht. Ob aus Müdigkeit oder Schüchternheit, er vermochte es nicht zu sagen. Er schaute Aurelia dann etwas vorsichtig von der Seite her an, überlegte sich, was es zu sagen gab, und erblickte in ihrem Gesicht so etwas wie eine Entschlossenheit, als ob eine wichtige Entscheidung gefällt worden war, die es nun in die Tat umzusetzen galt. Rheinbergs Blick fiel dann auf die dünne Lederscheide, die zwischen den Brüsten Aurelias lag, umgehängt am schlanken, langen Hals der Frau. Aus der Scheide ragte das Heft einer dünnen Klinge, eines Messers, wie es bei Attentaten häufig in Gebrauch war. Was auch immer für eine Hitze Rheinberg eben noch erfüllt hatte, sie wich tödlicher Kälte. Er starrte auf das Heft der Klinge. Aurelia folgte seinem Blick. Dann ergriff sie das Wort.


  »Mir wurde einiges versprochen«, sagte sie.


  »Was?«, fragte Rheinberg. Er wusste nicht, ob er auf die Brüste oder das Messer blicken sollte. Es war eine Kombination, die die Hitze in ihm wieder zurückkehren ließ. »Die Freiheit. Ein Auskommen. Etwas Land. Sklaven.«


  »Wofür?«


  »Dafür, dass ich nun diese Klinge benutze, um dich zu töten.«


  Rheinberg starrte ins Leere.


  Aurelia war, daran bestand kein Zweifel, Bestandteil des Netzwerkes von Verrat und Intrige, das um Gratian und ihn selbst gewoben worden war. Sie war ein Geschenk Rennas gewesen. Gehörte der Militärpräfekt, der derzeit zusammen mit Richomer ihre zweite Verteidigungslinie organisierte, ebenfalls zu den Verschwörern?


  Und warum erzählte sie ihm das alles?


  »Du hast deine Chance gehabt. Ich habe nicht gehört, wie du das Bad betreten hast. Indessen hast du dich dagegen entschieden«, stellte er leise fest.


  Aurelia griff hinter ihren Hals, löste das Band, an dem die Messerscheide hing, rollte sie um das lederne Etui und reichte es Rheinberg. Er griff automatisch danach, wog die leichte Klinge in der Hand, dann legte er sie beiläufig auf den Beckenrand.


  »Ich habe darüber nachgedacht«, meinte sie.


  »Warum? Es war ein klarer Auftrag. Ich war ein leichtes Ziel.«


  Aurelia nickte. »Zu leicht.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Du hast mir bereits das meiste von dem gegeben, was mir versprochen worden ist. Die Freiheit. Etwas Gold.«


  »Das war alles.«


  »Ich habe eine gute Arbeit gefunden, schwierig genug für eine Freigelassene. Ich hätte vorher diese Chance niemals nutzen können.«


  Rheinberg runzelte die Stirn. »Ich habe dich freigelassen. Du warst anfangs darüber gar nicht so glücklich.«


  »Oh, ich war vielleicht etwas bequem. Und es wäre weitaus einfacher gewesen, dich zu töten, wäre ich deine Sklavin geblieben. Damals war das noch wichtig für mich.«


  »Was ist jetzt wichtig für dich?«


  Rheinberg wunderte sich, dass er diese Frage so ruhig stellen konnte. Er wurde von einem wilden Durcheinander an Gefühlen gebeutelt, das die politische und militärische Lage in den Hintergrund treten ließ. Ein solches Wechselbad an Emotionen, alles auf einmal, das konnte überwältigend sein. Er spürte das plötzliche Bedürfnis nach einem Schluck von Köhlers Weinbrand.


  »Ich will das Richtige tun«, meinte Aurelia. Sie spielte mit dem Zeigefinger an den kurzen Haaren auf Rheinbergs Oberschenkel herum. Sie sah ihn aber nicht an, sondern musterte die Dampfschwaden des Bades.


  »Du hast dich entschieden, mich nicht zu töten.«


  »Ja.«


  »Warum?«


  Aurelia zögerte. »Das klingt jetzt dumm, Herr.«


  »Nenne mich nicht mehr so. Du hattest es dir doch schon abgewöhnt.«


  Die ehemalige Sklavin lächelte. »Es gab viele Gründe, dich zu töten. Einigen hast du die Grundlage entzogen. Andere sind nicht mehr so wichtig. Ich kann dir nicht gleichzeitig dankbar dafür sein, mir die Freiheit gegeben zu haben, und dich dann zur Belohnung umbringen. Ich bin keine Puppe in den Händen jener, die dir Übles wollen. Auch, wenn diese das gerne hätten.«


  Rheinberg seufzte auf. Sollte er sich mit dieser Erklärung zufriedengeben?


  »Du hast Probleme, mir zu glauben.«


  Rheinberg nickte nur. Er war sehr müde.


  Aurelias Hand wanderte etwas weiter nach links. Ihre suchenden Finger fanden ihr Ziel und zu seinem eigenen Erstaunen merkte Rheinberg, dass er doch nicht so erschöpft war, wie er dachte.


  Ohne weiter darüber nachzudenken, beugte er sich zu Aurelia hinüber. Seine Lippen fanden die ihren in einem sanften, fast zögerlichen Kuss, dem ein zweiter, nicht mehr ganz so zögerlicher folgte.


  Seine Mutter, erinnerte sich Rheinberg zum ungünstigsten Zeitpunkt, als sich seine linke Handfläche um eine feuchtwarme Brust Aurelias schloss, hatte ihn vor solchen Mädchen immer gewarnt.


  Er küsste Aurelia erneut, intensiv, lang anhaltend, fast atemlos.


  Wer gab schon etwas auf die Warnungen einer Frau, die noch gar nicht geboren war?


  Jan Rheinberg versank in der Wärme, die ihn gleich mehrfach umschloss.


  Er beschloss, für den Augenblick keine weiteren Zweifel mehr zu haben.
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  Das militärische Hauptquartier in Ravenna war erfüllt von lebhafter Aktivität. Eine undiszipliniert wirkende Mischung aus Offizieren lief in den Räumlichkeiten umher, Befehle wurden gegeben, Meldungen weitergeleitet. Das Chaos wirkte unorganisiert. Mittendrin standen vier Männer, auf die alle Fäden zulaufen zu schienen. General Richomer, Militärpräfekt Renna, der von vielen als Thronprätendent angesehene Spanier Theodosius und Johann Dahms, der als offizieller Vertreter der Saarbrücken zugegen war. Auf einem Tisch neben ihnen lag ein Berg von Meldungen; zahlreiche Kundschafter versorgten sie ständig mit den neuesten Meldungen.


  »Wenn Rheinberg mit den Resten von Gratians Armee in zwei Tagen eintrifft«, sprach Richomer, »dann bleibt nicht viel Zeit, um sie mit unseren Truppen zusammenzufügen. Wir werden sie besser getrennt halten und nur zusammen einsetzen, wenn es sich nicht anders machen lässt.«


  »Maximus wird nach aktuellen Berichten nur wenige Tage später hier auftauchen, wenn er die Marschgeschwindigkeit beibehält«, sagte Renna nachdenklich. »Es bleibt wirklich keine Zeit.«


  »Und es sieht nicht gut aus«, sagte Dahms schließlich. Alle blickten ihn an. In der Diskussion der letzten halben Stunde hatte der Ingenieur zunehmend den Eindruck bekommen, dass die römischen Offiziere einige unangenehme Wahrheiten ausblenden oder kleinreden wollten. Dafür hatte er keine Sympathie.


  »Wir bemühen uns sehr, und Sie drei vorneweg«, meinte Dahms in einem seiner seltenen Anflüge diplomatischer Ausdrucksweise. »Aber die Situation ist wie folgt: Erstens – die Reste von Gratians Armee sind erschöpft und nach der Niederlage demoralisiert. Die Verluste sind erheblich, es gibt weiterhin Überläufer, die Disziplin ist daher fragwürdig. Ich schätze, wir können mit vielleicht 15000 Mann rechnen. Zweitens – die hier in Ravenna versammelten Entsatztruppen sind kläglich. Eilig zusammengekratzte Rekruten, ein paar Verstärkungen aus dem Osten, wir reden mal von 10000 Mann, wenn ich da den Überblick habe, und ich will nicht allzu laut darüber spekulieren, wie gut und diszipliniert diese werden kämpfen können. Drittens – die Stimmung in der Bevölkerung. Mal abgesehen von denen, die bei uns im deutschen Dorf Lohn und Brot gefunden haben, ist die Kirche, unter sorgsamer Anleitung des Bischofs von Mailand, sehr effektiv darin gewesen, die Unruhe in der Bevölkerung zu schüren und uns, den Zeitenwanderern, die Schuld an der gesamten Entwicklung in die Schuhe zu schieben. Die Menschen sind unruhig, haben zu Recht Angst vor einer Belagerung der Stadt oder einem Häuserkampf. Die Spione und Agitatoren der Aufständischen werden kaum in Schach gehalten. Gerade jetzt, nach dem Tode Gratians, wird Maximus als der Garant von Stabilität und vor allem religiöser Rechtschaffenheit ins Spiel gebracht. Die Trinitarier bezeichnen ihn als ›ihren Mann‹, und das kommt ja auch nicht von ungefähr. Moderate Stimmen sind leise oder werden nicht angehört. Was passiert eigentlich, meine Herren, wenn Maximus Ravenna angreift und gleichzeitig ein Volksaufstand losbricht? Erwarten Sie, dass wir die Geschütze der Saarbrücken auf die Stadt richten und ein Gemetzel unter den Bürgern anrichten? Dies ist eine so ganz andere Situation als vor Thessaloniki! Und schließlich viertens: Wenn mich die Berichte nicht täuschen, hat Maximus seine in Belgica erlittenen Verluste durch Überläufer und neue Hilfstruppen mehr als nur ausgleichen können. Wir reden hier über eine Armee nahe an 40000 Mann, gut motiviert, einen Sieg im Rücken und überzeugt von der Rechtmäßigkeit des eigenen Tuns. Wird von den Trinitariern der Tod Gratians nicht als Fingerzeig Gottes interpretiert, der allen zeigt, wen er bevorzugt und wessen zögerliche, wankelmütige, allzu nachgiebige Haltung gegen Häretiker und Ketzer er verurteilt? Vier Punkte nur, meine Herren, und ich könnte die Liste noch fortsetzen: Die Munitionsvorräte unserer Infanteristen sind zum Beispiel fast aufgebraucht. Wir müssen bei einem Angriff die Geschütze der Saarbrücken einsetzen. Die liegt aber deutlich weiter vom möglichen Ort der Schlacht entfernt als bei Thessaloniki, was Fehlschüsse unausweichlich macht. Ich sage es erneut: Wenn wir, die Zeitenwanderer, die Zivilbevölkerung Ravennas wegmetzeln, dann ist unsere Zukunft im Römischen Reich gleich besiegelt. Da machen wir nicht mit.«


  Dahms hielt inne, wirkte etwas erschöpft. Es war eine lange Rede für einen Mann gewesen, der sich sonst mit verbalen Äußerungen eher zurückhielt. Nachdenkliches Schweigen der drei angesprochenen Römer war die unmittelbare Reaktion.


  Renna seufzte schließlich leise.


  »Die Sache mit der Agitation in der Bevölkerung stimmt. Und sie ist nicht auf die Zivilisten begrenzt. Ich sehe, wie die Priester meine Männer ansprechen. Ertappe ich sie dabei, sagen sie, dass sie die Soldaten nur segnen wollen, damit der Herr sie in den kommenden Kämpfen beschütze. Was soll ich da sagen? Zumindest den Christen unter meinen Männern kann ich schlecht verbieten, mit Priestern zu sprechen. Das würde die Unruhe und das Misstrauen eher noch vergrößern und gleichzeitig alle in einen Sack stecken. Es gibt schließlich auch arianische Kirchenmänner. Ich bin mir nicht sicher, was wir tun können, um dieses Problem zu lösen.«


  »Was Ihr sagt, Magister Dahms«, ergriff Richomer das Wort, »ist, dass unser Plan, Ravenna zur zweiten Verteidigungslinie zu machen, bereits jetzt zum Scheitern verurteilt ist.«


  »Das sind harte Worte«, ruderte der Angesprochene zurück. »Ich zweifle nicht daran, dass es viele unter uns gibt, die tapfer und ehrlich gegen Maximus kämpfen werden. Aber ja, ich denke, dass uns die Sache allmählich aus den Händen gleitet und wir in einer unangenehmen Situation sind.«


  Theodosius, der der Diskussion bisher schweigend gefolgt war, räusperte sich.


  »Meine Herren, ich habe die Senatoren und die anderen Offiziere gestern Abend zu einem Essen geladen«, sagte er mit leiser Stimme. »Dort wurde besprochen, dass ich sogleich nach Ankunft des Heermeisters per Akklamation von Armee und Senat zum Nachfolger Gratians ernannt werden soll.«


  Keiner der Männer war überrascht. Jeder wusste, dass dieser Schritt sich als zunehmend unausweichlich abgezeichnet hatte.


  »Sobald ich Kaiser bin, kann ich Entscheidungen treffen. Dahms’ Worte haben mich überzeugt. Ich bin der Auffassung, dass wir Ravenna nicht werden halten können. Wir müssen uns stattdessen in den Osten zurückziehen, nach Konstantinopel. Die Stadt ist uneinnehmbar. Von dort aus, mit den Potenzialen des Ostens, können wir den Kampf gegen Maximus führen.«


  Der Spanier sah Dahms an und lächelte. »Ich habe erfahren, dass ich in einer anderen Zeit, Eurer Vergangenheit, so ähnlich gehandelt habe.«


  Dahms nickte. »Das stimmt. Es hat ziemlich lange gedauert, aber die Voraussetzungen waren auch andere. Ich habe Sympathie für Eure Vorschläge. Aber ich befürchte, dass es dafür bereits zu spät ist, wenn es Teil Eures Plans war, die hier versammelten Truppen erfolgreich in den Osten zu verlegen, um sie als Basis für die Armee zu nutzen, mit der wir dann gegen Maximus vorgehen können.«


  »Was meint Ihr?«


  Dahms wies auf die Reichskarte, die hinter ihnen an der Wand hing.


  »Maximus ist zu nahe, das meine ich damit. Selbst wenn wir heute losmarschierten, bekäme der Usurpator davon schnell genug Wind. Er würde seine Marschrichtung ändern und uns den Weg abschneiden. Für eine große Feldschlacht sind unsere Truppen zahlenmäßig zu gering, zu schlecht ausgebildet, zu wenig erfahren, ohne den wichtigen taktischen Vorteil der deutschen Infanterie aufgrund des bereits angesprochenen Munitionsmangels. Die Wahrscheinlichkeit, dass Maximus uns ohne die Rückendeckung der Saarbrücken und ohne den Schutz von Stadtmauern erledigt, ist relativ groß. Wir haben schlicht zu wenig Vorsprung, um vor ihm davonlaufen zu können. Wir haben auch nicht genug Schiffe, um größere Truppenteile zu bewegen. Die Flotte ist in Konstantinopel. Wir hätten eine solche Entscheidung viel früher treffen müssen. Jetzt ist es dafür zu spät.«


  »Also sind wir hier gebunden und müssen aus der Situation das Bestmögliche machen«, fasste Richomer das Gesagte zusammen. »Wir sollten so viele Zivilisten wie möglich aus der Stadt evakuieren, am besten Richtung Süden. Wenn es so kommt, dass wir nur mit Unterstützung der Feuerkraft der Saarbrücken gewinnen können, wird die Stadt unausweichlich Schaden nehmen.«


  »Viele Bürger wollen nicht gehen«, warf Renna ein. »Ein Evakuierungsbefehl wird den Unwillen noch verstärken.«


  »Wir setzen ihn mit Gewalt durch!«, rief Richomer und ballte die Fäuste. »Irgendwann ist es genug mit der Rücksichtnahme! Wir wollen die Leben dieser Menschen retten!«


  »Sie werden sagen, die beste Methode, das zu tun, sei, die Schlacht ganz zu vermeiden«, meinte Renna düster. »Uns Maximus zu ergeben würde schließlich alle Probleme lösen.«


  Dahms sah Renna einen Moment lang seltsam an. Er schwieg aber, da nun der zukünftige Kaiser erneut das Wort ergriff.


  »Das ist absurd. Damit würden wir all das, was wir bisher erreicht haben, aufs Spiel setzen. Maximus ist nicht unfähig, aber er ist ein Fanatiker. Mit ihm als Kaiser …«


  Es war durchaus erstaunlich, diese Worte aus dem Munde des Theodosius zu hören, vor allem, wenn man bedachte, dass er in Dahms’ Vergangenheit den Beinamen »der Große« für seine Bestrebungen zur Etablierung der trinitarischen Staatskirche erhalten hatte. Darin unterschied er sich eigentlich nicht wesentlich von den Ambitionen des Comes aus Britannien. Allerdings war dies nicht mehr der gleiche Theodosius wie jener andere.


  »Ich schlage nicht vor, dass wir kapitulieren«, murrte Renna. »Aber wir sollten auch die Worte von Dahms ernst nehmen. Rheinberg wird nicht befehlen, die Stadt mit den Geschützen anzugreifen. Tatsächlich glaube ich eher, dass wir die Saarbrücken zusammen mit Theodosius, Rheinberg und den hier versammelten Senatoren nach Konstantinopel entsenden sollten. Wir bleiben hier und versuchen, Italien zu halten. Wir ziehen uns weiter Richtung Süden zurück, spielen Katz und Maus mit Maximus. Dann kann er sich nicht leisten, seine ganze Aufmerksamkeit auf den Osten zu konzentrieren, und wir gewinnen Zeit, die Armee des Ostens zu formieren und ihn dann von zwei Seiten in die Zange zu nehmen. Der darüber hinausgehende strategische Vorteil ist, dass wir mit der Saarbrücken sowie den Dampfseglern das Mittelmeer beherrschen. Wir können schnell wetterunabhängig kommunizieren, sogar Truppenteile verlegen, wenngleich keine großen.«


  Richomer sah Renna anerkennend an. »Das ist ein ausgezeichneter Vorschlag! Wir suchen hier gar nicht erst die entscheidende letzte Schlacht! Wir tanzen mit Maximus! Er soll uns durch ganz Italien folgen, immer schön im Kreis. Und er soll mit ansehen, wie Ihr, Theodosius, derweil zusammen mit Rheinberg den Osten für den Gegenangriff vorbereitet.«


  Die Männer sahen sich an. Plötzliche Zuversicht, ja Begeisterung machte sich in ihren Mienen breit. Dann beugten sie sich über die Karte.


  Wenn Rheinberg eintraf, sollte ihm ein fertiger Plan präsentiert werden.


  


  


  


  45


  


  Ambrosius schritt durch die Eingangshalle. Zwei Legionäre standen in den dafür vorgesehenen Alkoven, betrachteten den Bischof ohne Misstrauen. Wer so weit in den Palast vorgelassen worden war, gehörte auch hierher. Der Geistliche war in der Halle nicht allein. Mitten im sonnendurchfluteten Hof standen zwei weitere Männer, offenbar in ein Gespräch vertieft. Gemessenen Schrittes ging der Bischof auf sie zu. Als sie seine Gegenwart bemerkten, wurden höfliche Begrüßungen ausgetauscht. Maximus Magnus wusste genauso gut wie sein General Andragathius, dass viel von ihrem aktuellen Erfolg darauf zurückzuführen war, dass der Bischof mit den Seinen ihre Sache offen unterstützte.


  Ein wenig Respekt konnte da nicht schaden. Im neuen Rom unter einem Imperator Maximus würde Ambrosius der wichtigste Vertreter der Kirche sein, daran bestand kein Zweifel. Der Bischof selbst übte sich in einer demütigen, bescheidenen Haltung. Seine Triumphgefühle ob des Sieges über Gratian und dessen vorzeitigem Ende verbarg er gut. Er war selbst überrascht, wie gering sein Bedauern über den Tod des jungen Imperators letztlich doch war.


  »Augustus«, sprach Ambrosius Maximus an, woraufhin dieser abwehrend die Hände hob.


  »Noch nicht, Bischof, noch nicht. Wir sind erst heute Morgen in Trier angekommen und werden morgen früh gleich wieder in Richtung Ravenna aufbrechen. Ich habe die Absicht, heute Abend die Proklamation durchführen zu lassen, wenn es Euch gefällt.«


  »Mir gefällt es sehr. Ich werde dabei sein und Euch segnen.«


  »Das wäre gut.«


  Ambrosius’ öffentliche Unterstützung war wichtig, um die Ernennung des Maximus zum Kaiser mit Legitimität zu versehen – genauso wichtig wie die der zwei Dutzend Senatoren, die in Trier zugegen waren, um dem Comes auch die politische Segnung zu geben. Dass seine Truppen ihn bereits vor Tagen mit dem Purpur versehen hätten, war unstrittig. Doch Maximus legte großen Wert auf ein angemessenes Protokoll und eine möglichst breite Unterstützung. Er wollte mit einem starken Mandat in die kommenden Auseinandersetzungen gehen, und dass es noch einiges an Arbeit gab, war jedem auch nach dem Sieg in Belgica durchaus bewusst.


  »Ihr marschiert also sogleich auf Ravenna zu?«, fragte Ambrosius.


  »So ist es. Ich lasse die Truppen eine Nacht verschnaufen, wir haben viele Gewaltmärsche hinter uns gebracht. Je eher wir in Italien sind, desto schneller können wir verhindern, dass sich dort eine ernsthafte militärische Opposition bildet. Unsere Spione berichten, dass Richomer und Renna zusammen mit Theodosius die Verteidigung bereits seit einiger Zeit vorbereiten. Ich will diese Männer nicht unterschätzen. Es ist noch nicht zu Ende.«


  »Was ist mit Malobaudes?«


  Maximus zögerte einen Moment. »Er hat seine Dienste getan.«


  »Und?«


  »Ich kann ihn derzeit nicht als General einsetzen«, sagte der Comes mit einem Blick auf Andragathius, der nur stumm nickte. »Malobaudes gilt als Verräter. Er ist natürlich auf der richtigen Seite und hat den Richtigen verraten – aber gerade viele Überläufer werden trotz der Tatsache, dass sie Gratian abgeschworen haben, nicht sehr erfreut sein.«


  »Aber so gesehen sind diese Männer doch selbst Verräter«, meinte der Bischof.


  »Ja, aber die meisten sind erst nach dem Tode Gratians zu uns gekommen. In ihren eigenen Augen haben sie Gratian nie verraten. Bei Malobaudes ist das etwas anderes. Ich habe es mit ihm besprochen und er sieht die Sache ähnlich.«


  »Tatsächlich?«


  »Er ist kein Dummkopf. Er blieb in Belgica mit einigen Grenztruppen zur Sicherung der hinteren Flanken und um zu zeigen, dass die normale Reichsverwaltung jetzt völlig unbeirrbar weiter ihre Arbeit macht. Ich will, dass so schnell wie möglich wieder Normalität einkehrt. Wir arbeiten mit sehr flüchtigem politischen Kapital. Wir benötigen den Rückhalt in der Bevölkerung. Und die will bei aller gerechten Empörung vor allem wieder ihre Ruhe, nachdem alles getan ist. Und die will ich ihr geben.«


  Ambrosius nickte. »Eine gute Entscheidung. Sagt mir, wenn Euch die Kirche helfen kann. Ich will all meinen Einfluss einsetzen, um die Lage in Eurem Sinne zu stabilisieren.«


  Maximus verbeugte sich. »Ich nehme die Hilfe gerne an.«


  »Bleibt noch die Frage, wie wir weiter mit dem Zeitenwanderer von Klasewitz verfahren«, murmelte Andragathius. »Ich muss zugeben, trotz seiner unerfreulichen Art, mit seinen Männern umzugehen, hat er sich in der Schlacht bewährt. Seine Kanonen haben einen wichtigen Beitrag zu unserem Sieg geleistet.«


  »Das stimmt«, bekräftigte Maximus. »Ich gedenke, diese neue Waffengattung zu stärken. Der Mann soll eine eigene, große Artillerieeinheit aufbauen dürfen, sobald wir die Lage in Ravenna im Griff haben. Wir müssen ihm im Auge behalten, aber ich denke, dass er uns mehr benötigt als wir ihn. Er giert nach Rache und nach Bestätigung, und nach Lage der Dinge können wir ihm mit beidem aushelfen.«


  Maximus sah Ambrosius an. »Was meint die Kirche dazu?«


  »Ich bin nicht die Kirche«, erwiderte der Bischof. »Aber es ist gut, dass es erwähnt wird. Damit meine ich weniger den Zeitenwanderer, den haben wir ganz gut unter Kontrolle, und er ist nicht halb so schlau, wie er denkt. Ich werde mich auch um ihn kümmern, an seiner Loyalität arbeiten. Er ist ein Mann, der stark im Glauben steht. Ich werde dies zu unseren Gunsten zu nutzen wissen. Überlasst ihn mir.«


  »Nicht ganz«, murrte Andragathius. »Er bekommt von mir einen offiziellen Aufpasser an die Seite. Er soll merken, dass wir ihn im Blick haben.«


  »So sei es«, entschied Maximus. Er blickte Ambrosius forschend an. »Was wolltet Ihr mir sagen?«


  »Die Kirche, Augustus. Denkt an den Bischof von Rom, den Papst. Wir müssen seine Autorität stärken, schon jetzt und offiziell. Ich strebe nach keinem weiteren Amt, aber die Kirche benötigt einen klaren, starken Vertreter, einen Anführer, jemanden, der in weltlichen wie geistigen Dingen das erste und das letzte Wort führt. Trefft Euch mit ihm in Rom, sobald Ihr könnt, Augustus. Es ist wichtig. Sehr wichtig.« Maximus sah Ambrosius an, nickte langsam. Der Bischof war manchmal schwer zu ergründen. Strebte er tatsächlich nicht nach persönlichem Einfluss, genügte es ihm, die Kirche als Staatskirche zu etablieren und zu stärken? Oder war er einfach nur jemand, der es vorzog, die Macht aus dem Hintergrund auszuüben, damit er weniger angreifbar erschien?


  »Ich will Euren Rat beherzigen, Bischof«, sagte Maximus nur. Er musste sowieso nach Rom, eine symbolische Tat vollbringen, die von ihm erwartet wurde. Sie würde geeignet sein, seinem Herrschaftsanspruch Legitimität zu verleihen.


  Für einen Moment schwiegen sich die Männer an, jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt.


  »Dann bleibt für heute also nur noch eines zu tun«, erklärte der Bischof schließlich und starrte auf den Boden zu ihren Füßen.


  »Was wäre das?«


  »Gestattet Ihr, Augustus?«


  Maximus öffnete die Arme in einer zustimmenden Geste. Ambrosius wandte sich kurz ab, schritt durch die Halle. Vor der Tür stand einer seiner Priesterkollegen mit einem schweren Bündel in der Hand, das er dem Bischof wortlos überreichte. Ächzend schleppte der Bischof es wieder in die Halle bis zu jenem Platz, an dem die Männer auf ihn warteten. Mit Verwunderung betrachteten Maximus und Andragathius, wie aus dem Sack ein schwerer Hammer zum Vorschein kam, ein mächtiges Werkzeug, das der Bischof nur mit großer Anstrengung bewegen konnte. Die Wachsoldaten warfen sich kurze Blicke zu. Der Hammer stellte augenscheinlich keine Bedrohung ihrer Herren dar.


  »Würdet Ihr bitte etwas zurücktreten?«, bat Ambrosius. Maximus und Andragathius taten ihm den Gefallen. Der Bischof starrte wieder auf den Boden, erinnerte sich an seinen letzten Besuch an diesem Ort, als die Handwerker noch an dem Mosaik gearbeitet hatten, seinem letzten Versuch, Gratian noch einmal vom Irrtum seines Handelns abzubringen. Das Bild dort auf dem Boden, das nicht nur den Kaiser zeigte, sondern auch den sorgsam nachgebildeten Leib des eisernen Schiffes, des Ursprungs aller Blasphemie und Hexerei.


  Damals hatte sich der Bischof etwas vorgenommen.


  Er war froh, dass er diesen Vorsatz jetzt in die Tat umsetzen durfte.


  Mit beträchtlicher Anstrengung hob er den Hammer in die Luft und ließ ihn dann mit einem befreienden Aufschrei auf das Mosaik krachen. Steinsplitter flogen durch die Gegend. Maximus und sein General zuckten unwillkürlich zusammen. Ambrosius ließ nicht nach. Wieder und wieder riss er das schwere Werkzeug hoch und wieder und wieder schmetterte es auf die sorgfältig eingebetteten Steine. Mit jedem Schlag splitterten mehr der Mosaikstücke, mit jedem Schlag riss das Fundament mehr auf, löste sich der getrocknete Mörtel zwischen den bunten Stücken.


  Es dauerte keine zehn Minuten, dann war die Kontur der Saarbrücken aus dem Bodenbild getilgt.


  »Damnatio memoriae!«, stieß Ambrosius heftig atmend hervor, ließ den Hammer achtlos fallen, verbeugte sich vor Maximus und ging.
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  An diesem Abend im Spätsommer des Jahres 379 wurden im Römischen Reich zwei Kaiser gekrönt. Es war nicht das erste Mal, dass es Kaiser und Gegenkaiser gab, und viele Beobachter der Vorgänge hatten nicht den Eindruck, dass dies in der Geschichte Roms das letzte Mal sein würde. Beide Feierlichkeiten wiesen bemerkenswerte Parallelen auf: Zugegen war eine illustre Schar an Gästen, hochrangige Persönlichkeiten, und das in etwa gleich verteilt. Die Festlichkeiten waren beide relativ bescheiden, prunklos, fast schon bürokratisch, mit starker Militärpräsenz und wenig Beteiligung der normalen Bevölkerung. Beide Zeremonien liefen unter erkennbarem Zeitdruck ab, mit militärischen Vorbereitungen und Arbeiten, die parallel dazu stattfanden. Richtige Feststimmung wollte da nicht aufkommen, es gab wenige lächelnde Gesichter, kaum Fröhlichkeit, aber immerhin einiges an Genugtuung, zumindest in Trier. In Ravenna gab es Blicke der Angst, des Misstrauens und des Zweifels, wenngleich solche Gefühle gut verborgen blieben, versteckt hinter Masken höflicher Aufmerksamkeit und ostentativer Zufriedenheit.


  Ein zentraler Unterschied war jedoch zu erkennen: Während die Zeremonie in Trier vorwiegend von kirchlichen Würdenträgern der trinitarischen Richtung bezeugt wurde, waren in Ravenna Vertreter der Arianer sowie der traditionellen römischen Religionen zugegen, Priester des für die Streitkräfte wichtigen Mithras-Kultes und anderer Religionen. Dass sich von den Trinitariern nur ein untergeordneter Priester, nicht einmal der ältliche Liberius, Bischof von Ravenna, blicken ließ, sagte einiges über die Spaltung aus, die mit dem Angriff des Maximus das Reich zu trennen drohte. Theodosius, der, nachdem ihm der Purpur umgelegt worden war, eine kurze Rede hielt, ging mit keinem Wort darauf ein. Er sah keinen Sinn darin, die religiösen Gefühle aufzuwiegeln.


  Beide neu ernannten Kaiser wirkten an diesem Abend müde, durchliefen die Zeremonie mit einer gewissen Entschlossenheit, aber ohne den Funken der Begeisterung, der die Zuschauer hätte mitreißen können. Beide Kaiser plauderten mit hochrangigen Gästen, nahmen Glückwünsche entgegen, hörten sich Bitten an und Vorschläge, verfolgten, wie Männer und Frauen sich an den neu etablierten Höfen positionierten, wie kleine Machtkämpfe und Intrigen bereits an diesem ersten Abend ihrer gerade gewonnenen Herrschaft einsetzten. Doch beide wirkten distanziert und wurden dabei ertappt, wie sich ihr Blick nachdenklich in die Ferne richtete, starr fast, als ob sie nach der Zukunft Ausschau halten würden. Beide wussten um den Ernst der Lage und keiner von ihnen war auch nur einen Moment bereit, die Rechtmäßigkeit des eigenen Handelns zu hinterfragen.


  Beide Männer dachten an den morgigen Tag. Maximus Magnus, der seinen Gewaltmarsch in Richtung Ravenna antreten würde, um die Sache zu Ende zu bringen. Theodosius, der nach dem Eintreffen Rheinbergs seine Armee nehmen und vor dem erwarteten Vormarsch des Maximus fliehen würde – mit einem oder zwei Tagen Vorsprung, nahe genug, um den Usurpator zu reizen, weit genug entfernt, um eine sofortige Schlacht vermeiden und ausweichen zu können. Ein seltsamer Tanz würde beginnen, ein Tanz, der Tausende von Legionären und Hunderte von Meilen umfassen würde. Theodosius selbst würde das Kommando über die Truppen übernehmen. Rheinberg, so wurde beschlossen, würde mit der Saarbrücken nach Konstantinopel übersetzen und dort die Truppen des Ostens organisieren. Das erklärte Ziel war es, Maximus anschließend von zwei Seiten unter Druck zu setzen.


  In beiden Städten ging die Zeremonie relativ früh zu Ende. Die Feierlichkeiten wurden nicht, wie sonst durchaus üblich, bis in die frühen Morgenstunden des kommenden Tages ausgeweitet. Beide Herrscher hatten ihre Leute angewiesen, das wichtige Tagwerk, das ihnen unmittelbar bevorstand, ausgeruht und voller Tatendrang anzugehen. Es wurde erstaunlich früh still in den Palästen. Obgleich an sich ein guter Anlass, war die Stimmung, wenn nicht gedrückt, so doch ernst. Feiern, darin waren sich beide Kaiser einig, würde man später.


  Wenn nur noch einer von ihnen übrig war.


  Am kommenden Tag entsandten beide Kaiser Botschaften in alle Ecken des Reiches, in denen sie mehr oder weniger unmissverständlich die Loyalität ihrer Untertanen einforderten. Wie vor allem die unzähligen Bürokraten und Provinzführer auf diese Briefe reagieren würden, war für sie beide von sehr großer Bedeutung.


  Und dann blieb beiden nur noch, für ihren Erfolg zu beten.
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  Eigentlich hätte er schon vor zwei Jahren in den Ruhestand gehen sollen, erinnerte sich Domitius Modestus und blickte in den Spiegel. Er sah einen alten Mann, dessen Amt ihm wie eine schwere Last auf den Schultern lag. Als Prätorianerpräfekt des Ostens war er so etwas wie der Kabinettsvorsteher und erste Minister des Valens gewesen, zweitmächtigster Mann im Ostreich. Mit der Übernahme der Gesamtregierung durch Gratian war sein Einfluss eher noch gestiegen, da sich der Kaiser meist im Westen aufgehalten hatte. Modestus hatte für die neue, tolerante Politik des neuen Kaisers eine Menge übrig, war er doch selbst einer von den Beamten Roms, die erst über Umwege zum – arianischen – Glauben gefunden hatte. Noch unter Julian, den sie den Apostaten nannten, war er ein durchaus glühender Verfechter der alten römischen Religionen gewesen. Erst später hatte er sich zum Christentum bekehren lassen, als er gemerkt hatte, dass der Einfluss der alten Religionen immer mehr schwand und der Osten weitgehend in Händen der Arianer zu sein schien.


  Es war nicht zuletzt politisch opportun gewesen.


  Neben seinen politischen Instinkten hatte ihn auch immer sein kluger Umgang mit den Finanzen unentbehrlich gemacht. Als Vorsitzender des Konsistoriums hatte er dafür gesorgt, dass Valens’ zunehmende Irrationalität sich nicht allzu schädlich auf die Staatsfinanzen ausgewirkt hatte. Das war auch der Grund, warum die Finanzlage Ostroms derzeit besser war als die des Westens: Trotz der formalen Wiedervereinigung des Reiches unter Gratian führte man weiterhin relativ getrennte Kassen, wenngleich Gratians Reformen in der Besteuerung auch im Osten getreulich ausgeführt worden waren. Sie hatten die finanzielle Situation Konstantinopels eher gestärkt.


  Viel war in letzter Zeit passiert. Der Tod des Valens, die Übernahme der gesamten Reichsherrschaft durch Gratian, das Auftauchen der Zeitenwanderer – Modestus hatte all dies mit großer Gelassenheit zur Kenntnis genommen. Er hatte seine Arbeit gemacht, und die hatte daraus bestanden, Ostrom zu verwalten, zu reformieren und wieder aufzubauen. Eine Arbeit, die er leise, effizient und vor allem unspektakulär abgewickelt hatte. Und er war nicht zuletzt deswegen im Amt geblieben, weil der junge Gratian angenommen hatte, dass ein alter Mann wie Modestus keine großartigen Ambitionen mehr haben würde. Zu Recht, wie der Präfekt fand.


  Und so hatte er vom Tode des Gratians mit einem gewissen Bedauern gehört. Der erfolgreiche Aufstand des Maximus, dessen fanatischer Hang zum trinitarischen Bekenntnis allgemein bekannt war, erfüllte ihn mit Sorge. Und auch die Ernennung des Theodosius zum Nachfolger Gratians war nichts, was in ihm sonderliche Begeisterung auslöste.


  Dennoch hatte er dem Spanier seine Loyalität bekundet. Zuletzt hatte er gehört, dass der eiserne Kreuzer der Zeitenwanderer, die Saarbrücken, in Kürze auslaufen und nach Konstantinopel reisen würde, mit den hochrangigen Offizieren an Bord, die den geplanten Angriff auf den Usurpator organisieren wollten. Modestus hatte sogleich, als er den Plan per Küstengaleere binnen weniger Tage übermittelt bekommen hatte, alle notwendigen Vorbereitungen getroffen. An ihm sollte es nicht liegen.


  Und jetzt lag es doch an ihm.


  Der alte Präfekt saß in seinem Amtszimmer, er hatte alle seine Mitarbeiter hinausgeschickt, hockte direkt am Fenster und ließ die spätsommerliche Sonne auf das Pergament fallen, das er in seinen bereits etwas zittrigen Händen hielt. Was war jetzt wohl wichtiger?


  Die Worte des Maximus waren klar und eindeutig gewesen. Unterwerfe dich meinem Willen, Modestus, hatte da in wenig verblümter Weise gestanden. Handle in meinem Sinne. Modestus hätte diese Aufforderung normalerweise sofort im Kamin verbrannt, sich nur etwas geärgert über die törichte Anmaßung eines Usurpators.


  Doch es waren noch andere Dinge geschehen.


  Vor einer Woche waren seine Frau Anastasia sowie seine jüngste Tochter spurlos verschwunden. Ihre beiden Sänften, getragen von treuen und bewährten Sklaven, bewacht von einem halben Dutzend Legionären, hatten die Festivität nie erreicht, zu der sie aufgebrochen waren. Modestus hatte sogleich eine große Suche veranlasst, aber trotz aller Gründlichkeit war keine Spur der Verschwundenen gefunden worden. Vor seinem geistigen Auge schwammen die aufgedunsenen Leiber der Frauen bereits irgendwo im brackigen Hafenwasser, ausgeplündert von gnadenlosen Straßenräubern.


  Nein, die gute Nachricht war, dass sie sich offenbar am Leben befanden und wohlauf waren.


  Der zweite Brief, verfasst mit der ihm wohlbekannten, sorgfältigen Schrift seiner Ehefrau, hatte nur knapp berichtet, was vorgefallen war, offenbar unter strenger Redaktion jener, die sie entführt hatten. Sie lebten alle, wurden gut versorgt, waren unverletzt, aber an einem ihnen unbekannten Ort gefangen.


  Und sie würden, so hätten ihre Entführer ihr mitgeteilt, auch weiterhin bei guter Gesundheit bleiben, ja sogar in die Villa des Präfekten zurückgebracht werden, wenn dieser sich nur so verhielt, wie Maximus Magnus es wollte. Und dieses Wohlverhalten, so konnte Modestus lesen, hatte etwas mit der Art der Vorbereitungen für den Besuch der Saarbrücken in Konstantinopel zu tun.


  Modestus las die beiden Briefe wieder und wieder. Wahrscheinlich wollte er nicht glauben, was dort geschrieben stand. Er suchte in den Worten nach einem Ausweg, doch ihm eröffnete sich keiner.


  Er starrte aus dem Fenster, konnte für einige Minuten gar keinen richtigen Gedanken fassen. Natürlich fühlte er sich hin und her gerissen, im Zwiespalt zwischen seiner patriotischen Pflichterfüllung und der Liebe und Sorge um seine Familie. Dann überlegte er sich, was für ihn in seinem Alter das Wichtigste war, das Zentrale in einem Leben, dessen Herbst schon vorbei war und dessen Winter schon lange begonnen hatte. Wie lange würde ihn der Herr auf seinem Platz belassen? Noch ein Jahr oder zwei? Und was wollte er auf jeden Fall bewahren? Seine Ehre als Präfekt und Diener des Imperiums oder das Leben seiner Tochter und seiner Frau, die ihn so viele Jahrzehnte treu begleitet hatte?


  Domitius Modestus starrte noch lange aus dem Fenster. Die beiden Briefe waren schon lange seiner müden Hand entfallen und lagen auf dem Boden, als er seufzte und sie wieder aufhob.


  Er hatte seine Entscheidung gefällt.


  Jetzt fühlte er sich besser.
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  Diderius blickte in den wolkenverhangenen Nachthimmel. Der Herr war seiner Sache gewogen, daran bestand kein Zweifel. Es war stockdunkel und die Fackeln und Lampen, so zahlreich sie auch waren, erhellten die Straßen und Gassen der Siedlung der Zeitenwanderer kaum. Er kannte sich mittlerweile sehr gut aus, wusste von diversen Schleichwegen, hatte erfahren, wo die Wachen ihre Patrouillen gingen. Er war gut vorbereitet, ganz ausgezeichnet sogar, und daher guten Mutes.


  Eine weitere Liebesnacht hatte er mit der naiven und schwer erträglichen Flavia verbracht. Dann, als sie selig lächelnd eingeschlafen war, hatte er seine Wohnung verlassen, den Schlüssel der Leichtgläubigen in der Tasche. Flavia hatte ihm verraten, wo die frischen Vorräte angelandet worden waren, und er wollte sich auf den großen Tag vorbereiten, wenn Maximus’ Truppen vor Ravenna standen. Dann würde er handeln müssen. Diderius war ein kluger Mann. Er legte großen Wert auf detaillierte Vorbereitungen und überließ ungern etwas dem Zufall.


  Also machte er eine Übung. Er würde das Gift heute Nacht nicht verabreichen. Aber jeder Handgriff, jeder Schritt sollte passen. Flavia würde er bald nicht mehr brauchen. Ihr Schicksal kümmerte ihn nicht. Wenn alles getan war, würde er Ravenna schnell verlassen. Auch dafür war bereits alles vorbereitet.


  Diderius war ein gründlicher Mann.


  Er betrat den dunklen Hinterhof der Kantine, in der Flavia arbeitete, und horchte. Nichts regte sich. Ein paar streunende Katzen huschten am Abfall vorbei, aber es war keine Menschenseele zu erkennen. Die Wachsoldaten kamen auch hierher, aber nicht mehr als zweimal in der Nacht, und meist hielten sie sich ob des üblen Gestanks nicht allzu lange hier auf. Der erste Rundgang war bereits vorbei. Diderius hatte Zeit.


  Er tastete sich mehr voran, als er ging. Doch er hatte sich die Umgebung genau eingeprägt, bei Tageslicht, ein jedes Mal, wenn er eine glückliche und freudestrahlende Flavia nach ihrer Schicht abgeholt hatte.


  Diderius war ein gründlicher Mann.


  Sein rechter Fuß trat auf etwa Weiches. Es gab ein sanftes, quietschendes Geräusch, als die Sandale sich in etwas Klebriges senkte. Ein Essensrest, ohne Zweifel. Diderius wollte gar nicht daran denken, in was er da getreten war. Das unangenehm feuchte Gefühl, das sich zwischen Sohle und Fuß ausdehnte, erregte fast genauso viel Übelkeit in ihm wie der Anblick der nackten, wollüstigen Flavia. Passte also alles zusammen. Aber es war egal. Diderius hatte ein paar Ersatzsandalen in dem kleinen Beutel, den er um die Schulter trug. Er war vorbereitet.


  Er war ein sehr gründlicher Mann.


  Er war an der Hintertür angekommen, vor der ein mächtiges Schloss hing. Er holte den Schlüssel hervor, den er Flavia entwendet hatte, und erprobte, ob er hineinpasste. Eine perfekte Kombination. Achtsam drehte er den schweren Schlüssel um, es klickte und das Schloss war offen. Wenn er wollte, könnte er die Tür jetzt öffnen und hätte Zugang zur Küche und den Vorratsräumen.


  Bald, ermahnte er sich. Nicht heute Nacht, aber bald.


  Er drehte den Schlüssel erneut, diesmal in die andere Richtung. Es klickte. Das Schloss war zu. Er zog den Schlüssel ab. Genug getan für heute Nacht.


  Er drehte sich um, atmete tief durch. Das war perfekt gelaufen. Alles war bereit.


  Dann sah er, wie sich ihm ein Licht näherte. Eine kleine Öllampe nur, lediglich ein schwacher Schimmer.


  Er verengte die Augen, versuchte etwas zu erkennen. Eine mächtige Gestalt zeichnete sich undeutlich, schemenhaft ab. Schwere, sichere Schritte. Keine Vorsicht, kein Zögern.


  »Hallo Didi!«, erklang die Stimme der Flavia.


  Diderius zuckte heftig zusammen, machte unwillkürlich einen Schritt zurück.


  »Aber … aber … Liebste …«


  »Ah. Ja. Ich vergaß.«


  Eine schnelle Bewegung. Ein scharfer, brutaler Schmerz. Er blickte an sich hinab, sah ein schweres, großes Fleischermesser in seinem Bauch stecken, geführt von einer schweren, rötlichen Hand.


  »Keine Angst, Didi«, hörte er Flavias Stimme ganz nahe. »Ich bin ein Profi!«


  Dann öffnete sie seine Gedärme mit der Kraft und Effizienz einer Metzgerin. Als der Leib des Diderius röchelnd zu Boden sank, seine Augen blicklos in den düsteren Himmel starrten, ließ sie das Messer achtlos neben ihm liegen. Sie beugte sich hinab, riss den Geldbeutel von seiner Seite und steckte ihn zu den anderen Habseligkeiten, die sie aus der Wohnung des Diderius geplündert hatte.


  Natürlich, als sie vor einem Jahr die Stelle als Küchenhilfe angenommen hatte, war ihre Hoffnung gewesen, einige reiche Offiziere ausspähen zu können, die auszurauben sich lohnen würde. Zeitenwanderer gar, mit ihren magischen Gerätschaften. Dafür gab es einen Markt.


  Aber jetzt wurde ihr der Boden zu heiß. Maximus kam. Krieg war nicht gut fürs Geschäft. Es war Zeit, zu gehen, trotz aller mühsamen Vorbereitungen. Da musste reichen, was der Tölpel Diderius ihr bot. Immerhin genug, um sie für einige Monate ordentlich zu versorgen.


  Flavia lachte und schob sich eine Haarsträhne aus dem vollen Gesicht.


  Männer waren Narren.


  Dieser hier hatte sich wenigstens im Bett redlich bemüht. Ein nettes Spielzeug, das sich für einen großen Verschwörer hielt.


  Er war eben nicht gründlich genug gewesen.


  Und jetzt hatte sie sogar den Zeitenwanderern, ja, dem Imperium einen Gefallen getan. In ihrem Beutel fand sich neben dem Gold des Diderius auch das Päckchen mit dem Gift.


  Man hatte sie hier anständig behandelt. Da schadete es nicht, vor der Abreise ein Geschenk zu hinterlassen.


  Wer weiß, dachte Flavia, als sie sich abwandte, um den Fischer an der vereinbarten Stelle zu treffen, der sie mit seinem Boot noch heute Nacht von hier fortbringen würde.


  Wer weiß, vielleicht hatte sie noch Nutzen für dieses spezielle Päckchen.


  Der leer blutenden Leiche hinter sich schenkte sie bereits keinen Gedanken mehr.


  Sie musste an sich halten, nicht fröhlich zu pfeifen.
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  Septimus Secundus — römischer Unteroffizier


  


  Markus Tennberg — Fähnrich der Saarbrücken und Deserteur


  Flavius Theodosius — Kaiser Roms
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